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Die Kinder des Adlers

Die Vegetation um die Lichtung schien undurchdringlich. Die Hitze staute sich zwischen den Mauern aus mattgrünem Blattwerk, und die Luft lag wie flüssiges Glas wabernd über dem nackten, braunen Boden. Das metallische Sirren und Schnarren von Insekten war das einzige Geräusch.

»Da sind sie!« Die Stimme des jungen Indio klang heiser vor Erregung. »Beruhige dich«, befahl der ältere Indio, der sich hinter ihm in den Schatten eines Baumes drückte. Im Unterschied zu seinem jüngeren Begleiter war sein Gesicht in kräftigem Schwarz und Weiß bemalt, sodass es den Eindruck erweckte, als würde der Mann durch den aufgesperrten Schnabel eines Vogels hindurchschauen. Regungslos beobachtete er die Gruppe von abgerissenen Weißen, die zwischen sich eine halb betäubte Gestalt bis zur Mitte der Lichtung schleiften…


Dort ließen sie den Mann fallen. Er stürzte zu Boden, blieb einen Moment reglos liegen und versuchte dann, sich aufzurichten. Auch er war ein Weißer, aber er hatte eine hellere Haut als die anderen.

Diese anderen standen abseits, beobachteten spöttisch seine Bemühungen aufzustehen, rauchten, warfen dann ihre Zigarillos weg und griffen zu ihren Waffen.

Das Krachen der M-16 zerschlug die Geräusche des Waldes. Kreischend spritzten Vogelschwärme aus den Baumwipfeln, und Affen rauschten in panischer Flucht durch das Astwerk davon. Dann fiel atemlose Stille über die Lichtung.

Die Männer betrachteten die Leiche ihres Opfers, machten einige Bemerkungen und schlenderten zu dem Trampelpfad, auf dem sie gekommen waren.

Sie gingen so nahe an den Indios vorbei, dass sie nicht einmal den Arm auszustrecken bräuchten, um die Späher zu berühren.

Aber sie bemerkten nichts. Natürlich bemerkten sie nichts.

Doch die Indios rochen den Gestank von Fusel, billigen Zigarillos und Schweiß, der die Männer wie ein Fliegenschwarm begleitete.

»Wir konnten nicht helfen«, sagte der Indio mit der Vogelmaske. »Aber wir müssen es dem Alten sagen. Diese Weißen kommen immer näher. Sie sind wie Wanderameisen, voller Gier und Raublust!«

***

Um diese Zeit war der botanische Garten von Dijon wie ausgestorben. Die sommerliche Hitze vertrieb die Pensionäre, die sonst immer die Bänke besetzt hielten, um über Gott und die Welt zu lästern, bevor sie sich zum nächsten Boule-Spiel aufrafften. Auch die Müt ter mit den Kinderwagen zogen es vor, die kühleren Abendstunden für ihre Spaziergänge zu nutzen. Und alle anderen, die zu anderen Zeiten die Wege des schönen Gartens bevölkerten, waren in den Sommerferien und ließen sich den erfrischenden Seewind der Bretagne oder der Normandie um die Nase wehen.

So hatten nun die Spatzen Gelegenheit, von den Schulferien zu profitieren, und sie taten es ausführlich, indem sie im Sand der Wege badeten, auf den Randsteinen hockten und lautstark tschilpten, als müssten sie die Rentner ersetzen.

Umso empörter klang ihr Lärm, als zwei Jugendliche schnell den Hauptweg entlangschritten. Die beiden waren eigentlich zu schnell für diese Sommerhitze. Die Spatzen flüchteten in die nächsten Äste, veranstalteten ein unmelodisches Konzert und stürzten sich wieder auf ihre angestammten Plätze, als die beiden Störenfriede im Tropenhaus verschwanden.

Das Tropenhaus war nichts als ein überdimensionales Gewächshaus. Am Eingang hatte sich ein lokaler Künstler austoben dürfen, und er hatte eine Eisenplastik geschaffen, die aussah wie eine Palme, die sich unter einer Kolik züsammenkrümmt. Jedenfalls war es Kunst und mit etwas freundlicher Fantasie konnte man sich auch die Beziehung zur tropischen Vegetation denken.

Ein unerträglich heißer und feuchter Lufthauch schlug den beiden Besuchern entgegen, als sie durch den Vorraum geschritten waren, der als Schleuse diente und die Glastür zum Inneren aufdrückten.

»Mein Gott, ich sehe überhaupt nichts mehr.«

Der kleinere und dickere der beiden Jugendlichen riss sich die völlig beschlagene Brille von der Nase und kniff seine kurzsichtigen Äuglein zusammen.

Sein Begleiter lachte. »Keine Panik, das gibt sich gleich.«

»Ich hasse es, wenn ich so halb blind durch die Gegend stolpern muss.«

Sie warteten eine Weile, bis er durch die Brille wieder etwas sehen konnte. Inzwischen waren beide bis auf die letzte Kleidungsfaser durchgeschwitzt.

Sie blickten sich um, blinzelten sich verschwörerisch zu und gingen den kiesbestreuten Weg entlang, der durch die künstliche Tropenlandschaft führte.

»Hast du die Tüte?«, wurde der Dicke gefragt.

»Lass mich überlegen«, der Dicke rückte sich die Brille zurecht und legte den Finger an die Nase. »Wie oft hast du mich das in den letzten zehn Minuten gefragt? Zwanzig Mal? Alle dreißig Sekunden? Jaaaaa, ich habe die blöde Tüte und die Schaufel hab ich auch. Aber wenn uns ein Wächter erwischt, dann schiebe ich die ganze Schuld auf dich, mein lieber Leo.«

»Das machst du doch sowieso immer«, antwortete Leo grinsend.

Sie kamen auf einen erhöhten Weg aus Bretterbohlen, der sich über einem dicht wucherndem Unterholz hinzog und dann einen kleinen Teich überbrückte.

Auf der anderen Seite des Teiches schwang sich Leo über die Brüstung und landete zwischen hohen Farnen.

»Tüte. Schaufel!«, befahl er wie ein Chirurg im Operationssaal. »Nun mach schon, Jules.«

Umständlich händigte sein Freund ihm die Sachen aus.

»Du willst kneifen, was?«, sagte Leo, der bis zum Gürtel in den Farnen stand.

»Ich hab so ein mieses Gefühl«, kam die klägliche Antwort.

»Kannst du mir eine Gelegenheit nennen, bei der du kein mieses Gefühl hast, mal abgesehen vom Essen oder Schlafen?«, antwortete Leo ungnädig.

Er kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass diese Phase mit der üblen Unvermeidbarkeit von Schulzeugnissen kam. Und dass sie dann auch wieder ging.

»Nun komm schon«, sagte Leo aufmunternd. »Selbst wenn sie uns erwischen, werden sie uns nicht den Kopf abreißen. Es ist doch bloß ein kleiner Setzling, und den nehmen wir nur zu wissenschaftlichen Zwecken. Heh, wir sind die kommende Forscherelite der Grande Nation, da muss man auch mal Opfer bringen und seinem Gewissen einen Tritt geben.«

»Aber warum gerade hier?«

»Himmel, Arsch und Zwirn«, wetterte Leo aus seinem Unterholz heraus. »Haben wir doch dreißigtausendmal besprochen, du Dummbeutel! Weil es dort hinten nicht auffällt und weil es dort eine Chance gibt, dass wir einen Ableger dieses prachtvollen Multiflores giganteum bekommen können. Also, halt die Klappe, und falls doch jemand kommt, dann kriegst du einen lauten Hustenanfall!«

Damit drehte sich Leo um, schob sich vorsichtig zwischen den verschiedenen Farnsorten hindurch und drückte sich dann zwischen die Äste des ersten Busches.

Jules ging einige Schritte zurück, bis zu dem Brückenbogen, der sich über den Teich wölbte. Von hier aus konnte er nach beiden Seiten Ausschau halten. Er hörte das Rascheln, mit dem sich Leo weiter bis zur nahen Rückwand des Gewächshauses vorarbeitete.

Er beugte sich über das Geländer und schaute sein Spiegelbild in dem dunklen Wasser an. Schweißtropfen fielen von seiner Stirn, platschten leise und warfen kleine Kreise auf die glatte Oberfläche des Teiches. Dann wurde ihm die Stille bewusst, die ihn umgab. Er hob den Kopf und lauschte.

Nichts war zu hören. Es war nicht einfach Stille - nicht die Abwesenheit von Gèräuschen. Es war so, als würde es überhaupt nie ein Geräusch geben, das in der Lage wäre, diese kompakte Stille zu durchdringen.

Vorsichtig räusperte Jules sich.

»Leo?« Es war nichts als ein heiseres Flüstern, als müsste er erst wieder den Gebrauch der Stimme erlernen.

»Leo!« Dieses Mal mit aller Kraft.

Jules zuckte beim Klang seiner eigenen Stimme zusammen und spürte, wie ihm ein weiterer Schweißstrom den Rücken hinunterrann.

Hatte sich eigentlich schon mal einer Gedanken darüber gemacht, wie viel Mut das Leben eines Feiglings erfordert?, fragte Jules sich.

Er räusperte sich wieder und rief noch einmal. Schon klang so etwas wie Panik in seiner Stimme. Dann lauschte er und verging fast vor Angst, weil vielleicht ein Parkwächter kommen könnte.

Aber kein Wachpersonal ließ sich blicken. Kein Gärtner, kein Besucher.

Und obwohl Jules schrie wie am Spieß, kam auch Leo nicht mehr zum Vorschein.

Nicht hier, nicht jetzt und überhaupt nirgendwo mehr…

***

Tenochtitlan, Spätsommer 1518

Ein trüber, drückender Himmel lag schwer wie eine Bleiplatte über der Stadt. Der Vollmond durchdrang den Wolkenschleier nur als matter Lichtfleck. Dunst stieg vom See her auf, der die Stadt schützend umgab, und brachte den dumpfen Geruch von schalem Wasser mit, das sich in den Kanälen staute.

Xapac bemerkte einen weiteren Geruch. Zumindest glaubte er es, als er sich jetzt in der Nacht schlaflos auf seiner Binsenmatte wälzte.

Es war der süßliche Gestank nach Verwesung, der von der großen Pyramide herwehte. Gestern, wie auch vorgestern wie ebenso an dem Tag, der kommen würde, waren wieder die scheinbar endlosen Reihen der Gefangenen aus ihren Quartieren zum Fuß der Pyramide gezogen, hatten die steilen Stufen betreten und waren nach oben gestiegen. Dorthin, wo der Oberpriester und seine Helfer warteten, um Huitzlipochtli ein weiteres Opfer zu bringen.

Xapac stützte sich auf die Ellenbogen. Von irgendwoher kam die scheltende, schrille Stimme einer Frau, dann schrie ein Kind auf.

Diese Nacht war wie ein Abbild der letzten Jahre - fiebrig, unruhig, angefüllt mit der bangen Erwartung kommender Ereignisse. Xapac, der Adlerritter, tastete nach der Wasserschale neben seinem Lager, fand sie und löschte seinen Durst mit kleinen Schlucken. Es schmeckte schal und abgestanden.

Seufzend legte sich Xapac zurück auf seine Matte. Er hätte ein weitaus weicheres Lager haben können, denn seine Position als einer der Anführer der Adlerritter gab ihm einen hohen Rang im Reich der Azteken. Aber Xapac war die Härten des Krieges gewohnt und fürchtete nichts so sehr wie Verweichlichung und Bequemlichkeit. Aber was hätte auch das behaglichste Bett genutzt, wenn sich der Mensch, der darauf liegt, vor dem Schlaf noch mehr fürchtet wie vor dem Wachen in der Nacht?

Als der Klang von Muschelhörnern die ersten Zeichen der Dämmerung verkündeten, warf Xapac erleichtert die Decke zur Seite und stand auf.

Er war in dem Zustand überreizter Nervosität, der sein Leben seit längerem bestimmte. Die Geräusche der Stadt brandeten auf. Händler riefen ihre Waren aus, Frauen tratschten, Männer schrien sich über die Straße Grüße zu.

Der Adlerritter kleidete sich an, verschmähte das Frühstück, das ihm von der Dienerschaft bereitet worden war, nahm den Helm, seinen Schild und das Holzschwert mit der scharfen Schneide aus schwarzem Obsidian und begab sich zum Tempelbezirk.

Heute war es wieder seine Aufgabe, mit einigen Männern die Opferzeremonien zu überwachen. Meistens bestand ihre Pflicht nur darin, Gefangene, die zu schwach oder zu angstvoll waren, selbst die Stufen der Pyramide hochzusteigen, nach oben zu zerren, wo sie von den fünf Priestern in Empfang genommen wurden, die für die Opferung zuständig waren.

Im grauen Morgenlicht war die Flanke der großen Pyramide schon deutlich zu erkennen. Schwarzes geronnenes Blut befleckte die obersten zehn oder zwanzig Stufen.

Es sieht aus wie eine Zunge, als würde sich die Pyramide wie ein Raubtier die Lefzen lecken, dachte Xapac.

In schwarze Gewänder gehüllte Priester wanderten über das weitläufige Gelände. In den Händen hielten sie Tonschalen, aus denen duftende Weihrauchwolken aufstiegen. Aber selbst durch dieses würzige Aroma drang der Gestank nach Verwesung. Xapac brauchte nur genauer hinzuschauen, dann sah er die alten Männer, die am Fuße der Pyramiden damit beschäftigt waren, die Überreste der Opfer zu beseitigen. Sie kamen mit dieser Arbeit nicht nach. Wieder einmal nicht.

Und schon wurden die nächsten Gefangenen zur Opferung geführt. Eine endlose Reihe weiß gekälkter Männer, geschmückt mit Federn, gekleidet mit einem Lendenschurz aus Papier. Die meisten schauten stumpf vor sich hin. Sie kannten ihr Schicksal und nahmen es an. Manche mochten sogar stolz und froh sein. Andere waren unter Drogen gesetzt worden und wieder andere zitterten am ganzen Leib.

Xapac war es gewohnt, bei Männern nach Zeichen von Angst, Schwäche oder Auflehnung zu forschen. Seine Blicke flogen an der Reihe entlang und fanden diejenigen, die den Ablauf des heiligen Zeremoniells durch Widerstand oder Feigheit stören könnten.

So verbrachte der Adlerritter Xapac den Tag, während an ihm die Opfer entlangzogen und auf die Pyramide stiegen. Dort wurde ihnen das Herz aus dem Leib gerissen, damit sich die Götter dem Reich der Azteken mit Gnade zuwenden möchten.

Während dieses Tages reifte in Xapac ein Entschluss.

Am Abend bat er um eine Palastaudienz für den nächsten Tag und bestellte zugleich für den nächsten Morgen einen seiner besten Männer zu sich.

»Du bestätigst, was ich sage«, war die knappe Anweisung, die er diesem Krieger gab, bevor sie sich zum Palast begaben.

Sie wurden in einem der inneren Höfe von einem der engsten Berater Montezumas empfangen. Der Kaiser Montezuma II. selbst, ›derjenige der spricht‹, sprach nicht. Er hatte sich einmal mehr in seine Gemächer verkrochen, beriet mit den Oberpriestern und Sehern und grübelte voller Furcht über die Vorzeichen nach, die das Reich mit düsteren Ahnungen erfüllten. Dabei hoffte er, dass sich die Götter durch die Unmassen an geopferten Menschenleben umstimmen ließen.

»Ich hörte, dass du einen Vorschlag zu machen hast«, begann der Berater das Gespräch. Es war ein alter Mann, der seine Körperfülle unter einem prachtvoll mit Kolibrifedern verzierten Mantel verbarg. Seine wachen Augen und der energische Zug um den Mund machten Xapac jedoch deutlich, dass es für diesen Mann mehr gab als Genuss und die Festlichkeiten des Kaiserhofs.

»So ist es«, antwortete Xapac etwas steif. Er war es nicht gewohnt, sich an das Zeremoniell des Hofes zu halten und fühlte sich unwohl in seiner Haut. In gewisser Hinsicht beneidete er seinen Begleiter, der sich als Rangniedriger darauf beschränken durfte, einige Schritte abseits zu stehen und den Kopf bescheiden gesenkt zu halten.

»Es gibt Dinge, die mir Sorgen bereiten«, begann der Adlerritter wieder.

»Ich hatte gehofft, ein Krieger wie du kennt keine Furcht.« Der Spott in der Stimme des kaiserlichen Beraters war gutmütig, aber unüberhörbar. Gleichzeitig kam unter den schweren Augenlidern ein eiskalt prüfender Blick. Auf einen Wink des Beraters huschten Diener heran, brachten ihm einen Schemel und begannen, ihm mit einem großen Federfächer Kühlung zuzuwedeln.

Der Berater nahm umständlich Platz und betrachtete offen den Adlerkrieger, der vor ihm stand.

Xapac hatte die Dreissig schon längst überschritten. Sein Körper besaß nicht mehr die schwellende Kraft der Jugend, ihre Leichtigkeit und Geschmeidigkeit. Aber die harten Muskeln und zähen Sehnen, die sich bei jeder Bewegung des Mannes durch seine Haut drückten, zeugten von unverminderter Kraft und unüberwindlicher Zähigkeit. Und das Gesicht Xapacs zeigte, dass er in der Lage war, diese Fähigkeiten einzusetzen. Unter den scharfen Falten, die das Leben im Krieg in seine Züge eingemeißelt hatte, war sofort der energische Anführer zu erkennen.

»Du hältst mich für eine alte Hofschranze?«, sagte der Berater unvermittelt. Xapac glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Selbst die gleichmäßige Bewegung des Fächers stockte für einen Moment.

»Ich bin ein Krieger und mit dein Leben im Licht des Kaisers wenig vertraut«, lautete Xapacs Antwort.

»Du bist ein Krieger, und du weißt, wann du vorsichtig sein musst. Ich schätze das. Wenn du wüsstest, wie oft ich Kerlen gegenüberstehe, deren Keule das geistvollste an ihnen ist! Was willst du also? Geschenke, Frauen, Sklaven werden es nicht sein, wenn mich meine Menschenkenntnis nicht verlassen hat.«

»Es ist die Sorge um das Reich, die mich treibt.«

»Wenn Männer wie du sich sorgen, haben wir es weit gebracht. Aber wir alle sorgen uns. Die Vorzeichen sind schlecht, alle Versuche, die Götter zu versöhnen, sind gescheitert. Der Kaiser ist niedergedrückt, und wir anderen sind ratlos. Dinge geschehen, die wir nicht verstehen. Die Zukunft ist dunkel. Vielleicht wenden sich die Götter ab, vielleicht kehren die Götter zurück. Wer weiß es schon?«

»Es gibt Nachrichten von Fremden, die an die Küsten Yukatans gespült wurden, weil ihre Schiffe sanken. Sicherlich haben sie etwas mit den kommenden Ereignissen zu tun.«

»Diese hellhäutigen Fremden? Das sind abergläubische Märchen. Ich glaube nicht daran. Sag jetzt, was willst du?« Der Berater winkte nachlässig ab.

»Ich ersuche um die Erlaubnis für eine Expedition, auf dass wir Coatepec suchen, die Geburtsstadt Huitzlipochtlis, und dort den Ruhm des Reiches ver künden. So werden sich die Götter uns wieder huldvoll zuwenden und die Furcht vor wem oder was auch immer von uns nehmen.«

Jetzt rutschte der Berater unruhig auf seinem Schemel. Schon einmal war Coatepec gesucht worden, unter der Regierung Montezumas I., des Namensvetters des jetzigen Herrschers. Die Expedition war gescheitert, und die Prophezeiungen danach verkündeten den Untergang der Azteken.

»Wo willst du suchen?«, fragte der kaiserliche Berater. »Wie willst du es tun?«

»Dort, wo die Fremden herkamen, am Meer. Ich will zur Küste ziehen, Boote bauen und dann nach Osten fahren.« Xapac überlegte eine Weile, dann fügte er hinzu, und das war die eigentliche Wahrheit: »Oder nach Süden.«

»Warum nach Süden?«

»Bei unserem letzten Kriegszug zur Küste sandte ich Späher in Booten aus, die nach Süden fuhren. Als sie zurückkamen, berichteten sie von einer Stadt an der Küste tief unten im Süden.«

»Wo sind die Späher, bring sie mir her«, rief der Berater hastig.

Xapac zuckte bedauernd die Achseln. »Ein Sumpffieber hat sie alle getötet. Aber dieser Krieger hier, Itzcuin, der wegen seiner Tapferkeit berühmt ist, wird es bestätigen.«

»Komm her«, befahl der Berater und betrachtete dann forschend das unbewegte Gesicht Itzcuins.

»Du kannst es bestätigen? Die Späher und das, was sie sagten.«

Der Angesprochene nickte.

Der Berater zögerte und kaute auf seiner Unterlippe.

»Was sind deine Forderungen?«, fragte er dann.

»Dreihundert Freiwillige, Proviant und die Erlaubnis, an der Küste Boote bauen zu lassen. Und das alles schnell.«

»Es ist zu spät im Jahr, um solche Unternehmungen zu beginnen.«

»Die Zeit drängt. Wir ziehen in den nächsten Tagen zur Küste und beginnen mit dem Bau der Boote. Erfahrene Bootsbauer werden wir dort finden. Dann üben wir uns im Gebrauch der Boote, und im nächsten Frühjahr machen wir uns eilends auf die Suche.«

»Du kannst es kaum erwarten, von hier zu verschwinden«, murmelte der Berater Montezumas. Und unhörbar fügte er hinzu: »Ich kann dich verstehen!«

Als sie den Palastbereich verlassen hatten, wandte sich Xapac an Itzcuin.

»Ich danke dir, dass du für mich gelogen hast«, sagt er.

Mehr war über die Sache nicht zu sagen. Es gab keine Späher, die zurückgekehrt waren. Es gab noch nicht einmal Späher, die ausgesandt worden waren.

Einige Tage später marschierte Xapac an der Spitze seiner Truppe, gefolgt von einer Karawane von Trägern, zur Küste. Er blickte nicht zurück auf Tenochtitlan, die Hauptstadt des Aztekenreiches…

***

»Noch eine Tasse Kaffee gefällig?«, fragte Butler William, um dann hoffnungsvoll hinzuzufügen: »Ich könnte allerdings auch einen ausgezeichneten Darjeeling aus der Frühjahrsernte mit feinherbem Malzaroma anbieten…«

Der heroische Versuch, seine Herrschaften zur feinen britischen Lebensart zu bekehren, war auch in diesem Fall zum Scheitern verurteilt.

Professor Zamorra hob nur kurz die Nase aus seinen Papieren und machte einen eindeutigen und ziemlich energischen Fingerzeig auf seine leere Kaffeetasse.

Und auch seine Lebens- und Kampfgefährtin Nicole Duval schenkte dem dienstbaren Geist zwar ein atemberaubendes Lächeln, antwortete aber: »Sie wollen mir doch diesen herrlichen Morgen nicht mit aufgemotzter Waschlauge verderben. Danke, ich bleibe bei Ihrem ausgezeichneten Kaffee.«

Damit war William zumindest, ansatzweise mit den barbarischen Sitten des Kontinents versöhnt und zog sich zurück.

Es war wirklich ein herrlicher Morgen im Frühherbst. Die Sonne hatte die Morgennebel vertrieben und warf ihr frühes Licht auf die Rasenfläche unterhalb von Château Montagne. Noch glitzerte der Tau auf dem Gras, Spinnweben lagen wie silbrige Schalen voller Tröpfchen zwischen den Halmen. Die Blätter der alten Bäume zeigten schon ein kräftiges Gelb oder ein brennendes Rot zwischen dem Grün, das noch an den Sommer erinnerte.

Obwohl der Morgen angenehm frisch war, versprach der Tag noch einmal eine letzte Erinnerung an die Sommerhitze, bevor der Herbst endgültig die Pullover-Saison einläuten würde.

Eigentlich waren Zamorra und seine Gefährtin Nachtmenschen, die bis zur Morgendämmerung arbeiteten und den Vormittag verschliefen. Das hing teilweise mit ihrer Profession zusammen, Dämonen, Vampire, Werwölfe und Gespenster zu jagen. Und die krochen am ehesten bei Nacht aus ihren Verstecken.

Diesmal hatte es sich so ergeben, dass sie beide wesentlich früher »Feierabend«, gemacht hatten, und deshalb auch früher wieder auf den Beinen waren. Und sie bereuten das frühe Aufstehen nicht. Das Bild, das sich ihnen bot, war einmalig.

Sie waren für ein paar Tage auf der anderen Seite der Welt gewesen, entsprechend machte sich die Zeitverschiebung bemerkbar. Normalerweise störte der Jetlag sie nicht, sie nahmen ihn so gut wie gar nicht wahr, weil sie es gewohnt waren, ständig überall in der Welt unterwegs zu sein - heute hier, morgen dort…

Diesmal aber hatte es sie wohl beide gleichzeitig erwischt.

Zamorra hatte an der Universität von Peking eine Gastvorlesung gehalten, zur Überraschung von Studenten und Professoren in der Mandarin-Sprache, die er leidlich beherrschte. Er hatte anfangs selbst nicht geahnt, wie gut er damit zurechtkam. Irgendwie musste es mit einem Teil seiner Vergangenheit zu tun haben, mit Fu Long und Kuang-shi. Aber an diese Vergangenheit konnte er sich nicht erinnern. Vielleicht hatte sie in dieser Form noch gar nicht stattgefunden, und er musste erst eine Zeitreise durchführen, um sie zu initiieren. Was aber nichts daran änderte, dass er sie in Wirklichkeit bereits erlebt hatte…

Es kam immer wieder zu solchen Phänomenen, aber selten waren sie ihm so bewusst geworden wie in den letzten zwei Jahren.

Zu der Vorlesung kam, dass Zamorra und Nicole sich verschiedene Sehenswürdigkeiten angeschaut hatten und ihr Tagesprogramm äußerst vollgestopft gewesen war - wann kam man schon einmal nach China, speziell in die Hauptstadt? Auch hatte er gehofft, möglicherweise Hinweise auf Fu Long zu finden. Aber das blieb ein unerfüllbarer Wunschtraum.

So war die Müdigkeit des vergangenen Abends, direkt nach der Rückkehr, kein Wunder.

Die Koffer standen noch unausgepackt da…

Was durchaus keine Seltenheit war. Erst wenige Tage vor ihrem China-Trip hatten sie in Schottland zu tun gehabt, in den Grampian Mountains. Dort bekamen sie es mit dem Dämon Calmac zu tun. Und ausgerechnet dort trafen sie auch auf Asha Devi, die Inspectorin der indischen Demon Police. Sie kannten sie von früheren Begegnungen in Indien her, aber so abweisend wie jetzt hatte sie sich noch nie benommen. Sie machte Zamorra geradezu Vorwürfe, dass dieser sich in ihre ureigensten Angelegenheiten einmischte!

Dabei hatte er nur helfen wollen.

Denn Asha Devi wurde mit ihrem Bruder konfrontiert, der von Calmac zu einem Dämon gemacht worden war! An dieser Konfrontation wären andere vielleicht zerbrochen - Devi hatte es überstanden.

Aber anstatt sich für Zamorras Hilfe zu bedanken, hatte sie ihn mit Vorwürfen überschüttet und ihm bedeutet, sie wolle ihn nie wieder in ihrer Nähe sehen.

Aber der Parapsychologe und Dämonenjäger ahnte, dass ein Wiedersehen unvermeidbar war.

Und war auch noch dieser seltsame Mann namens Branning, der mit einer magischen Tinte Dinge niederschrieb, die sich dann bewahrheiteten… Konnte er wirklich das Schicksal von Menschen auf diese Weise beeinflussen und ihr Tun und Handeln bestimmen? Branning war entkommen. Zamorra wusste, dass er diesen Mann wieder aufspüren musste. Es war wichtig, herauszufinden, auf welcher Seite er wirklich stand. Er machte den Eindruck, den dunklen Mächten zu dienen.

Auch vor diesem Abenteuer war es nicht gerade ruhig zugegangen. Da war das Blutgespenst in Italien, da war in Deutschland die »Schwarze Hand von Taarnfeld«, - beides mörderische Spukerscheinungen, die unschädlich zu machen alles andere als einfach gewesen war.

Und da war das neuerdings immer häufigere Versagen von Zamorras Amulett. Diese magische Wunderwaffe, einst von dem Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, hatte neuerdings ständig Aussetzer und wurde dadurch immer unzuverlässiger. Herauszufinden, woran das lag, dafür brauchte Zamorra Zeit. Aber diese Zeit war ihm momentan nicht gegeben.

Zwei, drei Wochen Ruhe - das war es, was er brauchte.

Urlaub von der Dämonenjagd.

Aber diesen Urlaub gab es nicht - nie. Die Mächte der Finsternis waren allgegenwärtig und permanent aktiv. Und zwischendurch gab es immer wieder Einladungen von Universitäten aus aller Welt, Gastvorlesungen zu halten. So etwas ließ Zamorra natürlich nicht an sich Vorbeigehen. Weniger, weil es Geld brachte, sondern weil er auf diese Weise immer am Ball und immer im Gespräch blieb. Allerdings hatte er es aufgegeben, feste Vorlesungen und Seminare für ein ganzes Semester zu halten, wie es früher an der Harvard-University oder an der Sorbonne getan hatte.

Dafür fehlte ihm längst die Zeit, und das Geld benötigte er auch nicht. Die Nachdrucke seiner Fachbücher sowie die Pachterträge der zum Château gehörenden Ländereien brachten ihm genug ein.

So genoss Zamorra jeden Moment der Ruhe doppelt und dreifach, so kurz er auch jeweils sein mochte.

So wie jetzt dieses gemeinsame Frühstück am ungewohnt frühen Morgen.

Und doch kam er nicht so richtig zur Ruhe, sonst hätte er die Computerausdrucke nicht aus seinem Büro mit an den Frühstückstisch genommen!

Nicole Duval zählte mit einem Kinderreim die verschiedenen Töpfchen mit Marmelade und Gelee ab und entschied sich für die Variante mit Ingwer.

»So lässt es sich leben«, sagte sie nach einer Weile enthusiastisch. Um dann hinzuzufügen: »Obwohl diese Tage im Frühherbst immer so etwas Melancholisches haben. Kein Sonnenbad mehr, der Bikini kommt in die Schublade…«

Zur Antwort bekam sie nur ein Knurren seitens des Professors, das aber immerhin eindeutig eine Zustimmung bedeutete.

Nicole kaute genussvoll an ihrem Brioche.

»Was sagst du zu meinem neuen Brustwarzenpiercing?«, fragte sie dann.

Sofort tauchte die Nase des Dämonenjägers aus den Unterlagen auf. Zu spät allerdings, um Nicoles unschuldigen Augenaufschlag noch zu bemerken.

»Ich wusste, dass du auf so einen primitiven Trick reinfallen würdest«, verkündete sie triumphierend. »Ihr Männer habt eben zwei oder drei Reizworte, und wenn man die nennt, geht der Kopf hoch und die Blicke werden starr. Genetisch bedingter Reflex.«

»An dieser Stelle fehlt noch das fällige Bedauern darüber, dass wir Kerle derart schwerstbehindert sind«, antwortete Zamorra leicht säuerlich.

»Was hat dir Lafitte denn so an Unterlagen zugemailt? Sind die Dämonen auch aus den Sommerferien zurück?«

»Du lenkst ab, meine Liebe. Ich habe übrigens dein neues Parfüm sofort bemerkt. Obwohl mich der Duft von frischem Kaffee gerade in diesem Moment mehr reizt.«

Nicole Duval nahm diese Retourkutsche ohne Regung hin.

»Warte mal ab, wenn ich dieses sündhafte und sündhaft teure Duftwässerchen nicht unter, sondern anstelle des Kleides trage. Da lässt du den Kaffee kalt werden, wetten?«

»Vorsicht, allzu große Selbstsicherheit bringt Falten.«

Der Dämonenjäger jagte eine Frühaufsteherfliege fort und griff zu einem Streichmesser.

»Du hast mir meine Frage nicht beantwortet«, beklagte sich Nicole. »Müssen wir heute früh wieder mal die Welt retten oder können wir uns den Luxus eines kleinen Waldspaziergangs gönnen?«

»Waldspaziergang klingt verlockend. Aber du weißt, wie es ist. Entweder man bekommt Meldungen und die machen einen misstrauisch. Oder…« Hier hob Professor Zamorra dozierend den Zeigefinger, eine Geste, die etwas von ihrer darstellerischen Wucht verlor, weil ein Klecks Erdbeermarmelade an der Fingerspitze klebte. »Oder man hört nichts und dann wird man erst recht misstrauisch, denn der beste Trick des Teufels besteht bekanntlich darin, so zu tun, als gäbe es ihn nicht.«

»Also, du hast wieder was gefunden?«

»Ich bin nicht sicher. Es ist bloß eine kleine Meldung. Angeblich ist im botanischen Garten von Dijon ein Junge verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.«

»Wie aufregend! Aus botanischen Gärten möchte ich auch immer ganz schnell verschwinden. So viel Grünzeugs schlägt aufs Gemüt, es sei denn, du bist ein Schaf.«

»Nun ja«, antwortete Zamorra zögernd. »So sicher bin ich nicht. Während du im Bad deiner natürlichen Schönheit den kunstvollen Höhepunkt aufgesetzt hast, habe ich schon im Vorfeld mal herumtelefoniert. Die Sache ist etwas kurios. Der Junge ist schon vor einigen Wochen verschwunden. Und jetzt erst kommt der andere Junge mit dieser Geschichte heraus, dass sie zusammen im botanischen Garten gewesen wären.«

»Das fällt dem Knaben aber reichlich spät ein.«

»Da hast du zwar Recht. Aber er ahnte vielleicht, was auf ihn zukommen, wenn er mit der Geschichte rausrückt. Sein Begleiter drückt sich im Tropenhaus in die Büsche und verschwindet. Damit hat er bei der Polizei Heiterkeit ausgelöst.«

»Unsere tapferen Flics haben ja sonst kaum was zu lachen. Nun ja, was machen wir also?«

Die Antwort wäre gekommen, hätte sich in diesem Moment nicht ein grün geschupptes, breit gebautes und mit einer Krokodilschnauze und Telleraugen versehenes Wesen blicken lassen.

Fooly, der Hausdrache, bewegte sich zum Erstaunen der beiden Beobachter allerdings nicht auf seinen krummen Hinterbeinen, sondern er flog. Genauer, er befand sich in einer Flugphase, die so etwas wie Extremtiefflug knapp über der Grasnarbe darstellte. Obwohl die beiden kleinen Flügel munter flatterten, waren nicht sie es, die den wenig aerodynamisch geformten Körper des Drachen in der Luft hielten.

Fooly flog mit Hilfe seiner Drachenmagie. Allerdings gab es ein eindeutig magisches Problem mit der Höhensteuerung, denn im nächsten Moment berührte der breite Bauch des Jungdrachens den Boden. Es erklang ein zischendes Geräusch, als die Schuppen über das feuchte, glitschige Gras strichen, dann setzte Fooly vollends auf und fräste sich auf zehn Metern Länge in den Boden, bis am Ende der Schneise gerade noch einmal die Spitze seiner Krokodilnase aus dem Loch ragte. Kleine Rauchwölkchen stiegen aus den Nüstern.

»Mister MacFool«, ertönte die Stimme des Butlers William Unheil verkündend. »Dies ist zwar kein englischer Rasen, aber es ist immerhin ein Rasen, und ich protestiere in schärfster Form dagegen, dass du diesen Untergrund in den Zustand eines häufig gebrauchten Rugbv-Feldes versetzt!«

Zamorra und Nicole hatten vor Lachen Schwierigkeiten, sich auf den Stühlen zu halten. Es wurde auch nicht besser, als Fooly sich jetzt wie ein Riesenmaulwurf aus dem selbst produzierten Loch befreite, vergeblich versuchte, sich die Erde von den Schuppen zu klopfen und dann mit beleidigt wackelndem Schwanz abzog.

»Es handelte sich um ein ernsthaftes Training für Verfolgungsjagden. Wenn es über diesem blöden Rasen heftige Turbulenzen und Luftlöcher gibt, ist das nicht mein Fehler«, erklärte er noch lautstark, bevor er außer Sicht geriet.

Zamorra wischte sich die Lachtränen aus den Augen.

»Stichwort Verfolgungsjagd«, kicherte er. »In drei Stunden können wir mit dem Wagen in Dijon sein. Da soll es auch tolle Boutiquen geben.«

»Jetzt, wo du es erwähnst - ich könnte durchaus ein paar neue Klamotten gebrauchen…«

***

Amazonasgebiet, Spätsommer 1521

Die Holzschlegel trommelten auf den ausgehöhlten Baumstamm und hackten einen tiefen, harten Rhythmus aus diesem Instrument. Die Schläge kamen schneller und schneller, bis sie die Luft über dem Dorfplatz zum Schwingen brachten.

In der Mitte des Platzes prasselte ein großes Feuer. Sein flackernder Schein riss die Gesichter der Menschen aus dem nächtlichen Dunkel, warf ein nervöses Spiel von Licht und Schatten über die zum Platz hin offenen Strohhütten.

Die Funken tanzten und schwebten hinauf in den sternenübersäten Himmel, und aus der nächtlichen Schwärze wiederum stürzten sich hellgraue Falter in die Helligkeit der Flammen.

Durch das Prasseln des Feuers und das Hämmern der Baumtrommel drangen die Geräusche des Urwalds. Affen kreischten, Vögel schrien, Insekten zirpten, ein Raubtier brüllte.

In der Mitte des Platzes, so nahe am Feuer, dass es ihn fast verbrennen musste und dass er in der kochenden Luft zu schwimmen schien, saß eine Gestalt.

Es war ein uralter, glatzköpfiger Mann. Seine nackten Arme und Beine waren dürr und wirkten wie trockenes Geäst. Ein bunt verzierter Umhang lag auf seinen Schultern. Dies war der einzige Hinweis auf die Würde, die der Alte bekleidete.

Es war Yurumo, zugleich Häuptling, Medizinmann, Seher und Ältester des Dorfes. Er saß unbewegt, den Kopf auf die eingefallene Brust gelegt, und schien zu schlafen.

Diejenigen, die ihn aus dem Schatten heraus beobachteten, kannten diese Haltung. Oft, schon seit der vorletzten Regenzeit, hatte Yurumo so gesessen und auf seine inneren Stimmen gelauscht.

Stimmen, die immer bedrohlicher wurden. Stimmen, die warnten und mahnten und drohten. Der alte Yurumo hatte Visionen, die ihn in der Mitte des Tages, Unter der Helligkeit der Sonne befielen. Er sprach von einem Adler, der über dem Wald schwebte und Veränderungen brachte. Ebenso berichtete er von weißen Termiten, die sich aufmachten, den Wald und alle Bäume zu fressen.

Sein Volk, das sich einfach »Blattmenschen«, nannte, weil es zum Wald gehörte wie die Blätter der Baumriesen, war besorgt. Yurumo war die Seele des Dorfes, und wenn sich Furcht in diese Seele einschlich, dann beeinflußte das die Stimmung des gesamten Volkes.

Schließlich war es der Alte selbst gewesen, der eine Entscheidung traf.

»Die Dinge kommen näher. Die Knoten werden festgezogen«, hatte er vor einigen Tagen erklärt. »Wir müssen singen und tanzen und feiern, damit wir die Ereignisse unter unsere Flügel bekommen und auf dem, was geschieht, schweben wie ein Adler im Aufwind.«

Die Blattmenschen hatten gegen eine Feier nie etwas einzuwenden gehabt. Und nun dienten schon die Vorbereitungen dazu, die Stimmung im Dorf wieder zu heben.

Die sechs Trommler bearbeiteten geradezu wütend den Baumstamm. Ihre Körper glänzten schweißnass im rötlichen Flackerlicht.

Ein Schrei gellte aus dem Dschungel. Schrill, scharf und unmenschlich. Die Trommel setzte aus. Für einen Moment herrschte völlige Stille.

Dann rauschten Blätter, Äste knackten. Stimmen erhoben sich, schrien wütend und schmerzerfüllt, wurden lauter und fanden sich zu einer dumpf-beschwörenden Melodie.

Aus dem Wald brachen sie herein. Raubtierhaft gefleckte Körper, Gestalten von grellem Weiß, totenkopfartige Gesichter mit schwarzen Streifen über der Augenpartie. Die Horde eroberte den Dorfplatz, rannte schreiend umher, bis sich die Rufe wieder zu einer Melodie fanden. Während sie sangen, vereinten sie sich, bildeten eine Reihe und fielen in einen stampfenden Rhythmus. Aus den vielen Männern schien eine einzelne Kreatur zu werden - ein Wesen mit vielen Armen und Beinen, die dennoch einem einzigen Willen unterworfen waren. Die Männer schwangen ihre Speere und stampften ihren Tanz in den Boden des Dorfes. Jede ihrer kraftvollen Bewegungen, jeder Ton ihres Liedes drückte Freude am Abenteuer, an der Jagd, am Kampf aus.

Ein anderes Lied mischte sich nun in den rauen Gesang der Männer. Begleitet von süßem Flötenklang tanzten die Frauen aus dem Wald. Sie brachen nicht auf den Platz, wie es die Art der Männer war, sondern sie huschten hinein, sanft und lieblich wie der feine Regen, der die Erde labt.

Die Frauen bildeten einen Kreis um die Männer, die weiterhin kraftvoll und wild ihren stampfenden Reigen tanzten.

Die Zeit verging, und immer noch bewegten sich die Tänzer unermüdlich. Manchmal stürzte ein Mann aus dem Kreis, taumelte zu dem Holzbottich, in dem seit Tagen das berauschende Getränk gärte, stürzte sich hastig den Inhalt eines Bechers in die Kehle und taumelte zurück. Sobald er aufs Neue seine Position eingenommen hatte, ergriff ihn die gemeinsame Bewegung und machte ihn trotz aller Trunkenheit sicher.

Außer den Kindern, die mit großen Augen von ihren Hängematten aus zuschauten oder spielerisch den Tanz imitierten, und einigen alten Frauen und Männern, geriet jeder aus dem Dorf in den Zustand des heiligen Rausches.

So fiel es keinem auf, dass Yurumo den Kopf ruckartig hob und mit starren Augen in die Dunkelheit schaute, dorthin wo gerade einen Steinwurf entfernt das Ufer zum Fluss abfiel.

Hinter ihm war der Lärm stampfender Füße, Händeklatschen, das Trillern schriller Frauenstimmen, das Keuchen trunkener Männer. Er konnte nichts anders hören, und dennoch merkte der alte Häuptling, dass etwas geschah.

Die Tanzenden brauchten viel länger als er, um die Eindringlinge zu bemerken. Zu sehr waren sie in der Zeremonie gefangen. Erst als die Fremden in den Lichtkreis des prasselnden Feuers traten, wurden die Tänzer aufmerksam.

Der schrille trillernde Warnruf, den schon die Jüngsten im Dorf kannten, erklang. Noch einige Schritte, noch ein letztes Händeklatschen - dann war der Tanz zu Ende und jeder starrte auf die fremden, seltsam gekleideten und schwer bewaffneten Krieger.

Sie hatten einen aus dem Dorf bei sich, einen Jungen, der seit langer Zeit verschollen war, sodass man schon die Trauerzeremonien abgehalten hatte, weil man sicher war, dass sein Kopf im Schädelhaus der Chakabayas liegen würde.

Einer der Fremden packte den Jungen mit hartem Griff, als der sich zu seinem Volk retten wollte.

»Sie haben mich aus dem Fluss geholt, als ich mich vor den Kopfjägern der Chakabayas versteckte. Sie haben mich gerettet, aber dann nahmen sie mich auf ihren Einbaum, und der ist größer als der Dorfplatz lang ist«, rief der Junge mit vor Erregung schriller Stimme.

Ein Ächzen des Erstaunens kam von den Zuhörern.

Aber unter den jungen Männern breitete sich ein zorniges Murmeln aus. Ungebetene Fremde in ihrem Dorf! Und sie störten den Tanz! Das war eine Kriegserklärung. Schlimmer noch, jeder Atemzug, den die Eindringlinge unbehelligt im Dorf tun konnten, vermehrte die Schande der Krieger. Erste wütende Rufe wurden laut, Speere wurden geschwungen. Die Trunkenheit trieb die Erregung ins Unermessliche. Die Krieger formierten sich zu den Kampfblöcken, wie sie es schon tausendmal seit frühester Jugend geübt hatten.

»Sie haben mich gezwungen, sie durch die Flussarme zum Dorf zu führen«, schrie der Junge.

Das war zu viel. Stöhnend vor Kampflust rückten die Krieger einen Schritt vor. Die Frauen stachelten sie aus dem Hintergrund an.

Die fremden Kämpfer reagierten sofort. Sie drängten sich aneinander, brachten ihre mit Federn geschmückten Schilde in Position und zückten ihre Keulen oder ihre Holzschwerter, an denen die rasiermesserscharfen Obsidianschneiden böse glitzerten.

Für einen Moment knisterte die Luft vor Spannung. Sie schien zu glühen, sich zu erhitzen, als würde sich darin schon der Zusammenprall der Krieger vorformen.

Einzig der alte Häuptling regte sich in diesem Augenblick. Er wankte auf seinen schwachen Beinen zu seinen jungen Kriegern. Obwohl Yurumo schwächlich und hinfällig wirkte, klang seine Stimme nun energisch. Er riss dem vordersten und damit auch kampfgierigsten Krieger mit einer raschen Bewegung den Speer aus der Hand.

Vor den erstaunten Blicken seines Volkes stützte sich der Häuptling auf den Speer, wankte einige Schritte von den Männern fort und zog dann mit der Speerspitze einen Strich über die Erde.

»Keinen Schritt darüber hinaus«, befahl Yurumo seinen Leuten.

Und so, als hätte er einen heißen Stein in kaltes Wasser geworfen, ebbte die Erregung schlagartig ab.

Auf den Speer gestützt näherte er sich hoch erhobenen Hauptes den Fremden.

»Sie haben mich gefragt, ob wir Schädelhäuser und Schrumpfköpfe haben«, heulte der Junge. Der fremde Krieger hatte ihn losgelassen, weil er sein Holzschwert greifen musste, aber trotzdem wagte der junge Indio nicht, seinen Platz zu verlassen.

»Ich habe ihnen gesagt, das wir keine Schädeltrophäen haben, weil unser Volk keine Kopfjagd macht. Da wollten sie unbedingt unser Dorf sehen…«

Auf Yurumos eingefallenen Zügen bildete sich ein zufriedenes Lächeln, als er diese Worte vernahm. Er näherte sich dem Mann, den er für den Anführer der Fremden hielt.

Es war ein hagerer Krieger mit einem Schild, auf dem ein stilisierter Adler zu sehen war, und einem besonders verzierten Holzschwert.

Sein Helm hatte die Form eines Adlerkopfes, sodass der Fremde aus dem aufgerissenen Schnabel des Raubvogels auf den Häuptling schaute.

Yurumo stellte sich vor ihn und berührte zur Begrüßung die eigene Brust über dem Herzen. Dann streckte er die Hand aus und legte sie auf die Brust des anderen.

Der Fremde zögerte. Dann ließ er sein Schwert fallen, berührte seine Brust und legte dann seine Hand auf die Brust des Häuptlings.

Yurumo schaute prüfend in das hagere Gesicht unter dem Adlerhelm. Strapazen hatten tiefe Falten in das Gesicht des Fremden gegraben. Dennoch reckte er trotzig das Kinn und hatten seine Augen das Glitzern ungebrochenen Mutes.

Der alte Häuptling öffnete seinen zahnlosen Mund zu einem Lachen. Es sah aus, als würde ein schwarzer Riss durch sein verschrumpeltes Gesicht gehen. Aber sein Lachen klang laut und perlend wie das eines Jünglings.

Dann sagte er etwas. Xapac verstand die Worte nicht, aber er erkannte sofort den Sinn.

»Du bist willkommen, mein Sohn«, sagte Yurumo.

***

»Ein wirklich hübscher Tempel für all dieses Kraut«, sagte Nicole Duval und kräuselte die Nase.

Nach dem gelungenen Auftakt erwies sich dieser Tag als unerwartet arbeitsreich. Sie waren nach Dijon gefahren. Dort hatte Professor Zamorra einiges an Aufwand betrieben, um den Namen des Jungen erfahren, der mit dem Verschwundenen im Tropenhaus gewesen war.

Der Professor besaß genug Menschenkenntnis, um sicher zu sein, dass Jules nicht log, noch bevor überhaupt das erste Wort gewechselt wurde. Hinter der Geschichte steckte wirklich etwas. Die beiden Jungen hatten zufälligerweise mitbekommen, wie ein bekannter Botaniker heimlich einen Setzling in das Tropenhaus gepflanzt hatte, und wollten sich von dieser Pflanze ein Stück zur Untersuchung holen.

Nicole Duval betrachtet angewidert die Skulptur vor dem Tropenhaus, machte einen Schritt hinter die Glastür und trat dann sofort wieder hinaus.

»Das tue ich mir nicht an«, erklärte sie resolut. »Das ist ja schlimmer als die übelste Sauna.«

Der Professor konnte ihr nur zustimmen. Die Luft legte sich tatsächlich wie ein nasses Frotteehandtuch auf die Haut.

»Ich würde sagen, ich werfe mal einen kurzen Blick hinein. Wenn ich wieder nach draußen komme, können wir…«

»Meinst du, diese Beine wären dazu gemacht, um sie mir in den Bauch zu stehen? Deine ›kurzen Blicke‹ kenne ich. Nein, mein Lieber, ich gehe erst einmal ein Stündchen shoppen, und du kannst in der Zwischenzeit in aller Ruhe deinen selbst gewählten Pflichten nachgehen.«

Nicole blickte auf ihre Hermés-Armbanduhr und verabschiedete sich mit einem fröhlichen: »In einer Stunde in alter Frische.«

Zamorra blickte ihr wohlgefällig hinterher, als sie mit unnachahmlichem Hüftschwung den Weg entlangging. Dann holte er tief Luft und tauchte ein in die stickige Luft des Gewächshauses. Jules hatte ihm genau die Stelle beschrieben, an der Leo über das Geländer gesprungen war.

Natürlich gab es nach der langen Zeit keine Spuren mehr.

Aber es war auch kein Mensch zu sehen, und so flankte Zamorra elegant über das Geländer und stand zwischen den Farnen. Von seiner Position aus konnte er noch die Ziegelwand der Rückseite zwischen dem Blattwerk erkennen. Sie mochte sechs oder sieben Meter entfernt sein.

Vorsichtig, um keinen Schaden anzurichten, trat der Dämonenjäger zwischen die Farnstängel und hoffte vor allem, dass jetzt kein Besucher auftauchte, dem er sein seltsames Verhalten erklären müsste.

Merlins Stern, das Amulett, das er wie immer um den Hals trug, zeigte keine Veränderung. Schwarze Magie schien also nicht im Spiel zu sein.

Oder es funktionierte wieder einmal nicht?

Vielleicht war alles doch nur ein Dumme-Jungen-Streich, und Leo hatte sich durch das Gebüsch geschlagen, um sich einen spektakulären Abgang zu verschaffen, und war nun bei der Fremdenlegion oder in irgendeiner New-Age-Kommune in der Bretagne. Bei dieser Vorstellung musste der Professor schmunzeln. Es gehörte zum Risiko seines Daseins, dass man sich bei Gelegenheit auch zum Narren machte.

Mit diesem tröstlichen Gedanken beugte sich der Dämonenjäger vor und schob sich zwischen den triefend nassen Blättern eines Busches hindurch, dorthin, wo die Rückwand war.

***

Nicole Duval war genau in der Phase, in der ihr gerechter Zorn in Besorgnis umschlug. Hinter einem Schutzwall von Einkaufstüten, auf denen die Signets bekannter Modehäuser und Designer prangten, hatte sie eine Weile auf Zamorra gewartet. Gerade lange genug, um zu merken, dass ihr Temperament vom einfachen Brodeln zum Überkochen wechselte. Daraufhin stürmte sie, ohne ihre Einkaufsbeute eines weiteren Blickes zu würdigen, das Tropenhaus und fegte wie eine Schwadron der schweren Dragoner über den Weg.

Zum Glück begegnete ihr kein anderer Besucher. Aber sie fand auch keine Spur von dem Dämonenjäger. Also nahm sie wieder ihre Anfangsposition ein und bemühte sich, die aufsteigende Unruhe zu dämpfen. Es gab eine Reihe von plausiblen Erklärungen, warum Zamorra noch nicht aufgetaucht war.

Und wenn er erst einmal wieder da war und sie ihm ausführlich die Augen ausgekratzt hatte, würde sie wahrscheinlich eine weniger plausible, dafür jedoch zutreffende Entschuldigung zu hören bekommen.

Aber die Zeit verstrich, ohne dass er auftauchte.

Langsam gingen Nicole Duval die Erklärungsversuche aus, zugleich fielen ihr keine Foltermethoden mehr ein, die sie an ihrem Lebensgefährten zu erproben gedachte.

Schließlich konnte es keinen Zweifel mehr geben. Irgendetwas musste passiert sein. Der Gedanke grollte schon seit längerer Zeit bedrohlich im Hintergrund ihrer Überlegungen, nun gab es für Nicole Duval keinen Ausweg mehr - sie musste die Tatsache akzeptieren.

Die Flüche, die die Französin jetzt ausstieß, hätten jedem Sprachforscher neue Erkenntnisse vermittelt. Dann entsann sich Nicole Duval des praktischen Zuges in ihrem Charakter. Sie brachte ihren Einkauf im Auto unter und untersuchte dann noch einmal widerwillig den Ort, an dem Zamorra augenscheinlich verschwunden war.

Danach war ihr zumindest eine Tatsache eindeutig klar: Sie hatte ein Problem.

Und mit Sicherheit hatte ihr Chef ein größeres Problem…

***

Professor Zamorra schob sich unter den tief hängenden Ästen des Baumes durch. Eine Tropfenkaskade rieselte von den Blättern und rann in seinen Nacken. Der Boden unter seinen Sohlen war weich, bei jedem Schritt sank der Fuß bis zu den Knöcheln ein. Der Dämonenjäger bückte sich noch tiefer und versuchte, irgendwelche Abdrücke zu finden. Da war nichts - kein geknickter Stängel, kein zertretenes Blättchen, keine Vertiefung, die man als Überbleibsel einer Fußspur interpretieren konnte. Selbst als Zamorra in die Hocke ging und in dem weichen Mulm tastete, konnte er nichts Wesentliches feststellen.

Nun, ernsthaft hatte er auch nicht damit gerechnet. Immer noch in der Hocke, blickte er nach vorne, wo die rotbraune Ziegelwand der Rückseite schimmerte. Er überwand einen spontanen Impuls, der ihm umzukehren befahl, und schob sich weiter.

Sein Amulett zeigte noch immer keine Anzeichen von schwarzmagischer Aktivität. Er drückte einen weiteren Ast zur Seite und trat vorsichtig zwischen Farne und palmenartige Pflanzen mit handähnlich gespreizten, großen Blättern. Dann dachte er an Nicole und fragte sich, wie lange er hier eigentlich schon durch das Gestrüpp kroch.

Noch die wenigen Schritte bis zur Rückwand, um ganz sicher zu sein, sagte sich der Professor und musste fast auf die Knie gehen, um unter einem Ast durchzukommen. Dieser Baum war vom Weg aus nicht zu sehen gewesen. Er musste unmittelbar vor der Rückwand stehen.

Zamorra drückte sich vorsichtig und doch energisch durch das Blattwerk. Kleine Zweige fuhren wie tastend über sein Gesicht, nasse Blätter klatschten gegen seine Stirn. Wie gegen eine nur zäh zurückweichende Wand musste sich der Professor vorwärts schieben. Er streckte die Hände aus, um nicht im nächsten Moment gegen die wesentlich härtere Ziegelwand auf der Rückseite zu prallen.

Woher kam nun wieder diese Pflanze?

Zamorra verfluchte die Leichtfertigkeit, die ihn hier durch das Gestrüpp stiefeln ließ, ohne dass er sich die Sache vorher genauer angeschaut hatte.

Die gefiederten Blätter der niedrigen Palmenart waren hart wie Leder, ihre Kanten so scharf wie ein Messer. Als er sich daran schnitt, zuckte er zurück und bemerkte im nächsten Moment, wie ein Blatt vorschnellte und ihm die Stirn aufritzte.

Es gab einen brennenden Schmerz, der sofort wieder verschwand. Der Professor hatte auch keine Gelegenheit, sich über diesen Kratzer Gedanken zu machen, denn erst im letzten Moment konnte er seinen Arm hochreißen und ein weiteres heranpeitschendes Blatt abwehren.

Endlich hatte er es geschafft.

Er lief noch einige Meter halb gebückt weiter, dann richtete er sich zu einer Verschnaufpause auf. Schweiß rann ihm in die Augen. Die stickige Luft schien ihm wie Watte die Luftröhre zu verstopfen. Als er sich über die Stirn wischte, war seine Hand rot. Ein Gemisch aus Schweiß und Blut tropfte auf den Boden. Der Schnitt auf der Stirn war tiefer als gedacht.

Neben ihm flog ein Vogel mit einem Schrei auf. Seine Flügel klatschten, als er mit lang herabhängendem Schweif und hektischem Flattern Höhe gewann.

Ich wusste gar nicht, dass es in diesem Tropenhaus auch Vögel gibt, fuhr es Zamorra durch den Kopf.

Dann überlegte er sich, wie viele Schritte er eigentlich bis jetzt vom Weg zurückgelegt haben konnte.

Und dann erst wurde ihm das Sirren von Insekten bewusst, das ihn von allen Seiten umgab.

Hastig, ohne Rücksicht auf irgendwelchen Schaden im wertvollen botanischen Bestand des Tropenhauses, arbeitete sich der Dämonenjäger nun voran. Er ruderte wie ein Schwimmer durch das saftig grüne Unterholz. Als er den Kopf in den Nacken legte, erblickte er über sich die hohen Wipfel gewaltiger Bäume und darüber einen blassblauen, dunstig verhangenen Himmel…

***

Keuchend lehnte Zamorra sich an den Stamm eines Baumes. Seine Knie gaben nach, und er glitt langsam zu Boden. Seine Kleidung war mit Schweiß vollgesogen, der Stoff scheuerte auf der Haut. Die Wunde auf der Stirn brannte.

Sein Zeitgefühl war ihm verloren gegangen. Er musste eingenickt sein, vielleicht hatte er auch fest geschlafen. Es konnte ein kurzer Schlummer gewesen sein oder auch der tiefe Schlaf der Erschöpfung, er wusste es nicht. Den Stand der Sonne konnte er wegen des dichten Blätterdachs über sich nicht genau ausmachen. Er erinnerte sich an einen wirren Traum, in dem ein Adler in der Nähe seine Kreise zog und er sicher war, dass sich irgendeine Person ganz nahe zu ihm hinunterbeugte und ihn mit gnadenloser Ausführlichkeit betrachtete und beurteilte. Nein, eigentlich waren es zwei Personen. Die eine schien mit Wohlwollen auf ihn zu sehen - und die andere strahlte puren Hass aus.

Die Erschöpfung schien seine Muskeln aufzulösen, als wäre er ein Stück Zucker im Wasserglas. Unter Aufbietung aller Willenskraft raffte sich der Dämonenjäger auf und drückte sich ächzend in die Höhe.

Zamorra bemühte sich, einen geraden Weg zu verfolgen. Dann musste er irgendwann auf eine Anhöhe treffen, von der aus er sich einen Überblick verschaffen konnte. Oder er würde auf einen Bach treffen. Der Gedanke an Wasser war zugleich quälend und köstlich und ließ Bedenken erst gar nicht aufkommen.

Aber der Wald nahm keine Rücksicht auf seine Planungen. Gewaltige, von Moos und Flechten bedeckte Stämme drängten ihn ab. Wenn er die Bäume umrundet hatte, sich durch Gebüsch, Farne, niedrige Palmen mit messerscharfen, spitzen Blättern geschlagen hatte, war er wieder jeder Orientierung beraubt.

Zamorra überlegte eine Weile, dann erkannte er plötzlich, worum ging: Der Wald trieb ihn in eine bestimmte Richtung.

Als hätte die Erkenntnis zugleich eine Änderung bewirkt, wurde seine Wanderung ab jetzt leichter. Bevor er das nächste Stück Weg unter die Füße nahm, schaute sich Zamorra den Wald an und erkannte jedes Mal mit größerer Sicherheit die schmalen Durchgänge, die ihn mit weniger Mühe und mit größerer Schnelligkeit vorwärts brachten. Schließlich spürte er, wie der Boden unter seinen Füßen anstieg, bis er auf allen vieren einen Steilhang zu einer Hügelkuppe emporkroch.

Hier hatten Blitze die Bäume gespalten und zerschmettert. Die riesigen Stämme lagen wie Ruinen eines antiken Tempels auf dem Boden, sodass der Blick ohne Hindernis bis zum Horizont schweifen konnte.

Erschöpft ließ sich der Dämonenjäger auf einen liegenden Ast fallen. Das grüne Tuch des Waldes spannte sich um ihn her von Horizont zu Horizont. Bei genauerem Hinsehen erkannte er eine Linie, die sich zwischen den Wipfeln hinzog. Dort musste ein Fluss sein. Und jetzt hatte er auch keine Probleme mit der Orientierung mehr, denn die Wolkenbrüche der Regenzeit hatten tiefe Rinnen in die Hügelflanke gespült, durch die er bis in das Flusstal gelangen konnte.

Bevor er sich aufmachte, schaute Zamorra sich noch einmal um. Ganz in der Nähe flog ein Vogel vorbei. Es war derselbe, dessen lautes Auffliegen Zamorra schon einmal erschreckt hatte. Jetzt konnte er den Vogel in aller Ruhe beobachten. Es war ein unglaublich großes Tier mit einer Federkrone, einem langen roten Schnabel, breiten schillernden Schwingen und einem riesigen Schwanz, der in allen Farben schillernd wie eine Schleppe hinter dem Vogel herflatterte. Während Zamorra gebannt auf dieses Wesen schaute, das mit kräftigen Schlägen durch die Luft ruderte und dabei im Sonnenschein ein Feuerwerk bunter, glitzernder, sprühender Lichtreflexe um sich verbreitete, war er sicher, dass es einen solchen Vogel nicht gab. Dieses Wesen tauchte in keinem zoologischen Lehrbuch auf. Es fand sich in keiner Systematik, kein Wissenschaftler wusste von seiner Existenz. Dennoch war Zamorra sicher, dass er dieses Tier schon einmal getroffen hatte.

Der Vogel entfernte sich, wurde kleiner und bildete nur noch eine pulsierende Wolke aus farbigem Licht. Da plötzlich wurde Zamorra bewusst, woher er den Vogel kannte.

Vor langer Zeit hatte er dieses Wesen schon einmal gesehen. Und zwar in Mittelamerika, auf einer gestickten Decke, mit der ein Schamane seine Visionen aufgezeichnet hatte.

Die Rinne führte steil abwärts, war aber nur mit niedrigem Pflanzenbewuchs bestanden und wirkte daher fast wie ein asphaltierter Weg. Äste ragten von beiden Seiten herüber und schufen den Eindruck, durch einen Gang zu wandern.

Seit längerem schon hatte Zamorra das Gefühl, verfolgt zu werden. Durch das ständige Kreischen und Pfeifen von Vögeln hindurch, durch das Schnarren von Insekten, an das er inzwischen so gewohnt war, dass es wie tiefe Stille wirkte, hörte er manchmal das Knacken von Zweigen und das Rascheln von Laub…

***

Nicole war zum Château zurückgefahren und dann mittels der Regenbogenblumen nach Florida gewechselt, zu Tendyke's Home. Sie wollte den Abenteurer Robert Tendyke um Hilfe bitten. Und sie hatte Glück - er war gerade anwesend. Häufig trieb er sich irgendwo in der Welt herum, oder er befand sich in El Paso in Texas, um dort ein wachsames Auge auf seine Firma und deren Geschäftsführer zu haben. An sich interessierte ihn die Firma nur insoweit, dass sie jederzeit gerade so viel Profit abwarf, wie er gerade benötigte. Seine Ansprüche waren nicht besonders hoch. Aber er traute Rhet Riker, seinem Geschäftsführer, nicht mehr so recht über den Weg, nach allem, was in den letzten Jahren vorgefallen war. Deshalb schaute er schon hin und wieder mal nach dem Rechten, um notfalls korrigierend eingreifen zu können.

»Brasilien, sagst du?«, fragte er.

»Brasilien«, bestätigte Nicole Duval und trommelte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte.

Sie saßen auf der Terrasse vor dem Haus, und Nicole hatte Tendyke dieselbe Frage schon mehrmals mit der immer gleichen Formulierung beantwortet.

»Was macht dich so sicher, Nicole?«

Das war zwar eine neue Frage, aber sie stimmte Nicole darum noch nicht fröhlicher.

»Nichts macht mich sicher, dass solltest du inzwischen schon durchschaut haben. Aber ein winziger Hinweis ist besser als herumzusitzen und zu warten.«

»Du bist also sicher, dass es mit diesem Tropenhaus zusammenhängt?«

»Einen Dreck Tain ich«, fauchte Nicole. »Ich habe mir ein Paar rote Pumps ruiniert, weil ich wie ein verdammter Pfadfinder durch dieses lächerliche Gebüsch in diesem elenden Tropenhaus gekrochen bin. Mon Dieu, ich kam mir vielleicht bescheuert vor. Ich fand keinerlei Spuren, nichts, aber auch so was von gar nichts, was auffällig gewesen wäre. Überall nur dieses blöde Kraut.«

»Du solltest deine Beziehung zur Mutter Natur mal etwas überdenken. Als eine so schulmädchenhafte Mimose kenne ich dich überhaupt nicht.«

»Bin ich ja auch nicht«, antwortete Nicole, »aber ich werde ja wohl auch mal ein bisschen übertreiben dürfen. Erst einmal will ich Zamorra wiederfinden. -Jedenfalls gibt es einen Mann namens Trichon, einen Forscher, der das Tropenhaus betreut hat. Der ist jetzt in Brasilien, wie mir der Direktor des Gartens versicherte. Und er ist meine einzige Spur.«

Robert Tendyke hielt überlegend die gefalteten Hände vor das Gesicht. »Zamorra ist also in dieses Gewächshaus gegangen und darin verschwunden. Aber sicher bist du dir nicht, weil du ja nicht die ganze Zeit bei ihm warst, stimmt's?«

Nicole Duval verdrehte die Augen.

»Könntest du vielleicht zur Abwechslung mal was Hilfreiches sagen?«, fragte sie.

»Ich bin hilfreich«, antwortete Tendyke lässig. »Du hast es nur noch nicht bemerkt.«

Eine beschwichtigende Handbewegung konnte ein erneutes Aufbrausen seiner Besucherin im Ansatz ersticken.

»Ich will nur verhindern, dass du dich in ein Abenteuer stürzt, ohne wenigstens vorher eine Minute über die ganze Sache nachgedacht zu haben. Brasilien ist nämlich recht groß…«

»Och, wirklich? Ich dachte, man könnte es zu Fuß in einem Tag durchwandern«, konterte Nicole bissig wie ein Kampfhund.

Tendyke ließ sich nicht auf den gereizten Ton ein. Er spürte, wie schwer es Nicole fiel, ruhig zu bleiben.

»Belem, den Ort hatte dieser Botanik-Direktor doch genannt, ist immerhin ein Ansatzpunkt«, stellte er sachlich fest. »Aber auch nicht mehr. Und wenn es um diesen Forscher geht, den du als den Schlüssel der ganzen Angelegenheit ansiehst, der wird sich weit in den Südwesten verzogen haben, vielleicht in das Grenzgebiet. Da findest du nur eine Landepiste im Urwald - wenn du Glück hast -, aber der Typ wird sich weiter durch den Busch geschlagen haben, um seine Untersuchungen durchzuführen. Du könntest also genauso…«

»Ich weiß, was jetzt kommt«, unterbrach ihn Nicole. »Nämlich der völlig ausgelutschte Vergleich von der Nadel und dem Heuhaufen. Aber um die Diskussion abzukürzen - ich werde diesen Trichon mit oder ohne deine Hilfe suchen.«

»Ich hätte mein Vermögen darauf gewettet. Aber wieso glaubst du, dass Zamorra überhaupt Hilfe braucht? Er hat bisher immer alle Schwierigkeiten weggebügelt.«

»Ich spüre es. Nenne es, wie du willst… am liebsten wäre mir, wenn du weibliche Intuition dazu sagen würdest«, fügte Nicole mit dem Versuch, Humor zu zeigen, än. Dann wurde sie wieder ernst. »Er braucht dringend Hilfe, ich weiß es einfach.«

»Hat er irgendwelche Waffen dabei? Seinen Koffer?«

»Nichts, außer dem Amulett. Es war doch nichts als eine ganz lockere Untersuchung, nichts wirklich Ernsthaftes, nichts, wo man mit schwerem Gerät anrückt. Eigentlich hatten wir überlegt, ob wir einen Waldspaziergang machen sollten.«

»Nun, diesen Waldspaziergang scheinst du ja jetzt nachholen zu wollen.«

Ein dezentes Hüsteln unterbrach ihr Gespräch. Scarth, der Butler, hatte sich lautlos genähert und wartete nun in respektvollem Abstand auf die Erlaubnis, näher zu treten.

»Nun, was gibt es?«, fragte Tendyke.

»Sir, in Belem gibt es ein Institut Ronado Botillo, das dem naturwissenschaftlichen Museum Goeldi angeschlossen ist. Unsere Nachforschungen ergaben, dass ein Franzose namens Jean-Jacques Trichon vor einigen Wochen dort erschienen ist, auf Empfehlung eines französischen Partnerinstituts und im Übrigen ein alter Bekannter. Man beherbergte Trichon eine Weile, half ihm bei der Komplettierung seiner Ausrüstung und besorgte ihm einen Flug nach Manaus. Von dort wollte er sich nach Süden in Richtung Porto Velho aufmachen. Ab dann verliert sich seine Spur.«

»Heißen Dank«, sagte Tendyke.

Der Butler mit dem knochigen Gesicht verbeugte sich vornehm und zog sich zurück.

»Ich hatte es befürchtet«, sagte Tendyke.

»Was?«

»Dass sich dein Trichon irgendwo in dieser grünen Wildnis verkriecht. Es war nicht anders zu erwarten.«

Er starrte einen Moment lang vor sich hin, dann schlug er sich klatschend mit den Händen auf die Schenkel. »Was ist?«, rief er, »kommst du jetzt endlich in die Hufe oder brauchst du eine schriftliche Einladung, Gnädigste?«

***

Die schwüle, fast greifbar feuchte Atmosphäre schien ihm die Kraft aus den Knochen zu saugen. Professor Zamorra stampfte mühsam die Rinne hinunter und versuchte dabei, seine Nervosität zu verbergen.

Immer noch begleitete ihn das charakteristische Rascheln - manchmal direkt neben ihm, manchmal überholte es ihn, und er fragte sich, ob ihm ein Hinterhalt gelegt werden sollte.

Manchmal verwirrten sich die Gedanken schon. Er glaubte, ein Kindergesicht zu erkennen, das ihn aus dem Blattwerk beobachtete.

Zuweilen schufen die Sonnenstrahlen, die an wenigen Stellen durch das dichte Laubdach fielen, seltsame Formen und Gestalten. Zamorra erkannte einen Menschen, der vor ihm an einem Baumstamm lehnte, und wenn er sich näherte, löste sich der Mensch auf in Licht, Schatten und Blätter.

Der Dämonenjäger stoppte. Vor ihm begann der Pflanzenwuchs zu schwinden. Die rötliche Erde leuchtete nackt am Boden der Rinne. Es war ein deutliches Zeichen, dass der Abstieg steiler wurde. Vorsichtig näherte er sich der Stelle. Tatsächlich, das bisher recht mäßige Gefälle ging vor seinen Füßen in einen Steilhang über. Für einen kräftigen Mann stellte dieser Abschnitt ein Hindernis dar, vielleicht ein Problem, jedoch keine ernsthafte Gefahr.

Aber Zamorra war in diesem Augenblick nicht kräftig. Er fühlte sich schlaff, kraftlos und elend. Jetzt, wo er zwangsläufig eine Pause einlegen musste, merkte er, wie seine Beine unkontrollierbar zitterten und sich Krämpfe in den Armen bemerkbar machten. In diesem Zustand konnte er unmöglich den Abstieg wagen, ohne mit tödlicher Gewissheit abzustürzen.

Ein lautes Rascheln ließ den Dämonenjäger herumfahren. Instinktiv ging er in Kampfhaltung. Dann richtete er sich erstaunt auf.

Vor ihm erschien ein Kindergesicht, das Kindergesicht, das er schon einige Male zu sehen geglaubt hatte - auf dem Körper eines Affen!

Das Wesen hatte ein seidig schimmerndes helles Fell. Jetzt, wo es auf den Hinterbeinen saß, mochte es Zamorra knapp bis zum Oberschenkel reichen. Aus dem Fell ragte ein runder, völlig kahler, hellhäutiger Kopf, aus dem große, wie verquollen wirkende Augen auf Zamorra schauten. Die kleine Nase und das fliehende Kinn machten die Illusion so perfekt, dass der Dämonenjäger auch jetzt noch an ein Kindergesicht denken musste.

Der Affe bleckte die Zähne und begann, Zamorra zu bewerfen. Seine Wurfgeschosse hatte er hinter sich gestapelt. Zamorra zog den Kopf ein, als neben ihm ein solches Geschoss zerplatzte. Er versuchte, den Affen durch Schreien und Wedeln mit den Armen zu verscheuchen, aber beides war zu kraftlos und lahm, um auch nur eine Pariser Durchschnittstaube zu beeindrucken.

Wurf auf Wurf kam zu ihm herüber.

Endlich erkannte der Dämonenjäger, was eigentlich stattfand: Der Affe warf nicht nach ihm. Der Affe warf ihm etwas zu. Misstrauisch hob Zamorra eines der Geschosse auf. Es war eine Frucht. Er kannte sie nicht, aber sie roch angenehm, und als er prüfend hineinbiss, war sie süß und voller Saft.

Von den Wurfgeschossen des Affen blieben nach einer Weile nur noch einige Stiele und Kerne. Zamorra war so mit dem Essen beschäftigt, dass er nicht bemerkte, wie der Affe wieder im Urwald untertauchte.

Gesättigt und erfrischt machte sich Zamorra an den Abstieg zum Fluss. Jetzt, wo sein Magen gefüllt war und er merkte, wie seine Kräfte zurückkehrten, war er in der Lage, sich zu wundern. Dieser Wald bestimmte nicht nur die Richtung, die er gehen sollte. Dieser Wald versorgte ihn auch mit Nahrung.

***

Das Flugfeld war eine rötlich verschärfte Wunde in der grünen Haut des Waldes. Am Rand standen einige Baracken und zwei rostige, halbrunde Wellblechhangars, die wie riesige Asseln aussahen. Vor den Schiebetüren stank es nach ausgelaufenem Benzin. Stapel von Kisten, unbrauchbare Maschinenteile und leckende Ölfässer standen am Waldrand und waren zum Teil schon wieder überwuchert. Das Schwanzstück eines Flugzeugwracks ragte aus dem Gebüsch, als hätte es einen erfolglosen Fluchtversuch unternommen.

Nicole Duval stand einige Meter abseits der Gebäude. Sie wollte Abstand zu den nicht gerade Vertrauen erweckend aussehenden Männern halten, die im Schatten eines Vordaches lungerten.

»Na, an welche Boutique denkst du gerade?« Die Stimme Robert Tendykes riss Nicole aus ihrem dumpfen Brüten.

»Oh, ich lasse gerade die schönsten Momente dieser Luxusreise Revue passieren«, antwortete Nicole sarkastisch.

»Ich kann dir versprechen, es wird noch besser«, knurrte Tendyke. Er nahm den Cowboyhut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Eigentlich war es für seine Western-Kluft, die er wie immer trug, viel zu heiß und zu schwül.

»Tatsache ist, dass wir hier im Bereich der Privatpiloten sind. Weiter draußen gibt es nur noch Goldgräbercamps, die meisten davon illegal, ein paar Missionsstationen und einen Außenposten der Indianerbehörde. Aber die Beamten in Brasilien sind hier so weit weg wie die Befehlshaber in Moskau, wenn man sich in Sibirien aufhält.«

»Wir wollten keine soziologische Untersuchung anstellen, sondern Trichon suchen.«

»Danke, dass du mich erinnerst! Trichon war tatsächlich hier. Wann, können sie mir nicht sagen, angeblich gibt es keine Unterlagen. Ich glaube das sogar - wer sollte sich hier die Mühe machen, die Starts und Landungen zu registrieren?«

»Ich liebe aufregende Fliegergeschichten«, spottete Nicole. »Hilft uns das weiter?«

»Nun, wir wissen, wo Trichon hinwollte.«

»Dann nichts wie hin.«

Während ihres Gespräches war ein Mann aus der Baracke getreten, die anhand einiger Antennen als die Flugleitzentrale erkennbar war, und kam auf sie zu. Er trug ein verschwitztes Unterhemd, eine ölverschmierte Hose und den unvermeidlichen Colt. Nicole hätte sich von diesem Menschen nicht mal in der Schubkarre transportieren lassen.

»Er ist der Einzige, der hier ein Flugzeug zur Verfügung hat«, erklärte Tendyke, als der Mann sich neben sie stellte. Nicole rückte ein Stück zur Seite, um dem Geruch von Bier, Zigaretten und Schweiß zu entgehen.

»Sie sollten sich die Sache nochmal überlegen«, nuschelte der Mann. Sein Gebiss bot eine seltsame Zusammenstellung aus Lücken, aus denen Speicheltröpfchen zischten, und glitzernden Goldzähnen.

»Sie werden mehr als fürstlich bezahlt«, antwortete Tendyke. Er wirkte gereizt, weil er inzwischen schon zu viele und zu lange Diskussionen mit zu vielen Männern hinter sich hatte.

Der Pilot schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht, wovon ich rede. Sie wollen stundenlang über den Dschungel fliegen, mit einer Maschine, die voll ist mit Treibstoff, völlig überladen. Sie wollen zu einer winzigen Piste ohne irgendeine Anflugsteuerung. Ein kleiner Fehler und Sie verpassen die Piste. Dann fliegen Sie weiter und weiter, bis Ihnen der Sprit ausgeht und Sie in den Dschungel krachen. Oder Sie finden die Piste, und dann müssen Sie auf dem Rückflug mit einer Maschine starten, die immer noch überladen ist, damit Sie, wenn Sie keinen Gegenwind haben, mit dem letzten Tropfen Sprit wieder hier einschweben können. Andernfalls müssten Sie ungefähr ein Jahr warten, bis genügend Treibstoff auf dem Wasser zur Piste gebracht wird. Dort unten kriegen Sie nämlich keinen Tropfen.«

»Wir fliegen nicht zurück. Wir bleiben dort«, sagte Nicole. Der Pilot schaute sie erstaunt an, als hätte er zum ersten Mal eine Frau vor sich, die reden kann.

»Dort unten herrscht Saramango«, sagte er nur, drehte sich um und ging zum Hangar.

»Wer ist dieser Saramango?«, wollte Nicole wissen Tendyke hob etwas hilflos die Schultern. »Er scheint dort unten der Chef zu sein. Aber sie reden hier nicht gerne über ihn.«

Den letzten Satz hatte Nicole schon nicht mehr mitbekommen. Sie schaute mit großen Augen auf das klapprige Flugzeug, das jetzt aus dem Hangar gezerrt wurde. Es war eine einmotorige Maschine zweifelhafter Bauart, aber unzweifelhaft hohen Alters.

Im Nähertreten erkannte Nicole entsetzt die Ölfäden, die über die Motorhaube liefen, und die Eisenstange, mit der man einen Bruch des Hauptfahrwerks repariert hatte, als hätte man ein gebrochenes Bein provisorisch geschient.

Der Innenraum der Maschine wurde vor allem von zwei halb durchsichtigen Plastiktanks eingenommen, in die jetzt mit der Hand aus Fässern Treibstoff gepumpt wurde.

»Nie und nimmer setzte ich mich in diesen fliegenden Molotow-Cocktail«, beschied Nicole Duval.

»Alles klar«, lautete die Antwort Tendykes, »dann kehren wir um.«

»Es muss doch einen anderen Weg geben als diesen Seelenverkäufer der Lüfte!«

»Ja, wir könnten laufen. Der Wasserweg wäre auch möglich. Aber auch der würde Wochen in Anspruch nehmen und man müsste damit rechnen, dass man sich auf den Dutzenden von Nebenläufen verfährt. Vielleicht entdecken wir sogar einen reizvollen Wasserfall…«

Nicole verzichtete auf eine Antwort. Zeit hatten sie nicht zu verschenken.

Mit verbissen zusammengepressten Lippen drängte sie sich auf den Rücksitz der Maschine, neben das Gepäck. Ihr Rücken lehnte an den Zusatztanks, der Treibstoff schwappte direkt an ihrem Ohr. Tendyke und der Pilot kletterten auf die durchgescheuerten Vordersitze. Vor der Frontscheibe baumelte eine bunte Madonnenfigur, auch auf der Armaturentafel klebten Bildchen mit kitschigen religiösen Darstellungen.

Der Pilot bekreuzigte sich, dann stellte er den Gemischregler und drückte die Zündung. Zwei Helfer begannen auf Handzeichen den Propeller zu drehen. Sie brauchten mehrere Versuche, bis der Motor zu husten begann.

Nicole schloss die Augen. Erst als die Maschine in der Luft war, öffnete sie die Augen wieder.

***

Neben der Piste, die sie zurückgelassen hatte, versuchte ein Mann, eine Funkverbindung herzustellen.

»Saramango… können Sie mich hören… Saramango…«

Der Mann ging auf Empfang und lauschte auf das Knistern der atmosphärischen Störungen. Mehrmals musste er seinen Anruf wiederholen, bis eine Antwort kam.

»Zwei sind unterwegs«, rief der Mann in das Mikrofon. »Zwei Weiße. Eine Frau aus Europa und ein Gringo. Nein, sie sind zusammen, aber sie sind kein Paar. Sie haben nach dem Franzosen gefragt.«

***

Nebel stieg auf und bezeugte die Nähe zum Wasser. Die Sonnenstrahlen fielen durch das Blätterdach wie Pfeiler einer Kathedrale. Zamorra hatte die Rinne hinter sich gelassen.

Jetzt schritt er auf einem leicht abfallenden, angenehm weichen Boden in Richtung auf den Fluss.

Es gab kaum Unterholz. Die hohen schlanken Stämme vermittelten ihm den Eindruck, einen Saal zu durchqueren. Durch das Laubdach schimmerte ein mildes, grünes Licht. Er konnte das Rauschen des Wassers schon von weitem hören und erkannte ein weißliches Schimmern.

Noch wenige Schritte, dann stand er am Ufer eines reißenden Flusses, der sich durch Stromschnellen zwängte. Die Strömung warf sich zu hohen Wellen auf, wandelte sich dann zu tückischer Glätte, als wäre die Oberfläche aus poliertem Glas und tobte dann gurgelnd, saugend und schmatzend um einige Felsblöcke, die sich der Wucht des Wassers widersetzten. Ein feuchter Dunst, aufgewirbelt von der Gewalt der Elemente lag über allem und legte sich wie ein ständiges Nieseln auf das Ufer.

In dem Moment, in dem er diesen Fluss sah, wusste der Dämonenjäger, dass er auf die andere Seite musste. Die Überzeugung war so stark, dass sie keinen Raum für Zweifel ließ. Nach einem kurzen Augenblick der Überlegung wandte sich Professor Zamorra flussabwärts.

Das Ufer war schlammig, manchmal sank er bis zu den Knöcheln ein und hatte Mühe, die Füße aus dem Morast zu ziehen. Immer noch tobte das Wasser über Stromschnellen.

Endlich brauste der Fluss durch ein Tor, das von zwei kleinen Felseninseln gebildet wurde und strömte nun ohne Widerstand in einem breiteren Bett. Der Tröpfchenregen, der alles durchnässt hatte, verschwand. Dafür stiegen Wolken von Moskitos aus dem Uferschlamm und stürzten sich auf Zamorra.

Der musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht die Nerven zu verlieren bei dieser sirrenden, stechenden, krabbelnden Attacke. Er schlug wie wild um sich, merkte, wie nutzlos diese Abwehr war und zog sich zum Schutz die Jacke über den Kopf.

Jetzt sehe ich so lächerlich aus wie ein Büro angestellt er, der seine Föhnfrisur vor einem Sommerschauer schützen will, dachte der Dämonenjäger.

Laute Stimmen unterbrachen die Überlegungen Zamorras. Er vergaß die Moskitos und näherte sich vorsichtig der engen Flussbiegung, hinter der die Stimmen erschallten.

Es waren spanische Worte -- voller altertümlicher Ausdrücke, aber auch voller Streit und Wut.

Der Anblick, der sich dem Beobachter bot, war atemberaubend.

Der Fluss teilte sich hier in mehrere Arme. Vorher verbreiterte er sich, und aus den kleinen, hastigen Wellen war zu erkennen, wie seicht das Wasser an dieser Stelle war. Am Ufer befand sich eine Gruppe Männer. Sie trugen rostfleckige Brustharnische und geschwungene Helme, ihre Kleidung bestand nur noch aus Fetzen.

Zamorra näherte sich. Obwohl er jetzt unmittelbar neben der Gruppe stand, schien ihn keiner zu bemerken. Er war wie Luft für sie.

Als der Dämonenjäger in eines der Gesichter schaute, begriff er, warum. Im Schatten der halb verrosteten Helme lagen Mumiengesichter - faltige Fratzen mit ledriger Haut, lippenlosen, zahnlosen Mäulern, aus denen hasserfüllte Flüche drangen. Die Augen waren starr und lagen wie trübes Milchglas in den tiefen Höhlen. Nur ein Glitzern von Gier und Neid gab ihnen eine Spur von trügerischer Lebendigkeit.

Der Dämonenjäger fuhr zurück. Dies hier waren keine Menschen mehr. Es waren Wiedergänger. Es waren Verfluchte, die sich selbst ihre Strafe aufgeladen hatten, und die sich von der eigenen Gier angetrieben, wie ein Mechanismus, dessen Schwungrad seit Jahrhunderten läuft, durch die Hölle der immer gleichen Todesstunden quälten.

Keuchend und lästerlich fluchend luden sich die Männer ihre schweren Bürden auf. Das Gewicht ihrer Last drückte sie fast zu Boden. Trotzdem, den Rücken gebeugt, den Kopf fast auf der Erde, stiegen sie in die Furt. Heulend vor Wut schleppten sie sich vorwärts, schwankten, taumelten und hielten doch eisern ihre Beute fest. Das Gewicht trieb sie förmlich in den weichen Flusssand, das Wasser staute sich als kleine Welle an ihren Knien und rauschte um ihre Beine. Die Männer wankten, strauchelten, sanken auf die Knie. Das Wasser überspülte sie, aber sie rafften sich ächzend wieder auf, wankten steifbeinig weiter. Einer nach dem anderen stürzte, und als wäre ihre Last an ihnen festgewachsen, behielten sie das tödliche Gewicht auf dem Rücken, kamen unter Wasser und wurden von der Strömung mitgerissen. Keiner erreichte auch nur die Mitte des Flusses.

Zamorra kannte die Geschehnisse. In irgendeiner Geschichte der Eroberung Amerikas hatte er von Diego Alvarez de Almada und seinen Leuten gelesen, die ausgezogen waren, El Dorado zu suchen. Sie tauchten mehr auf. Nun wusste er, dass die Conquistadoren El Dorado gefunden hatten. Und dass es ihre eigene Gier war, die sie auf dem Rückweg umgebracht hatte.

Etwas glitzerte in dem zertrampelten Gras. Zamorra bückte sich und hob den Gegenstand auf. Es war ein wundervoll gearbeitetes goldenes Amulett. Schwer lag es in der Hand, schmeichelte sich förmlich ein mit seinem Glanz und dem Gewicht des Goldes. Für einen Augenblick schwankte der Dämonenjäger. Das Amulett war mit geheimnisvollen Zeichen übersät, ein Kunstwerk und zugleich ein Studienobjekt und vielleicht - nein, sicherlich - eine machtvolle magische Waffe. Mit jeder Sekunde, die Zamorra das Amulett in der Hand hielt, wuchs die Gewissheit, dass er diesen Gegenstand nie mehr los lassen würde. Komme was wolle, dieses Ding gehörte ihm, und er würde es mit Zähnen und Klauen verteidigen und es mit niemandem teilen. Es war seins, seins, seins…

Schweiß trat auf die Stirn des Dämonenjägers. Er knirschte mit den Zähnen, wand sich mit zitternden Muskeln vor Anstrengung und Qual. Dann brachte er den Arm nach hinten und schleuderte das Amulett in weitem Bogen in den Fluss. Das Gold fing im Flug das Sonnenlicht ein und leuchtete wie ein Meteor.

Sobald das Wasser das Amulett verschlungen hatte, war der Bann gebrochen.

Zamorra kniete am Ufer nieder und wusch sich den Schweiß aus dem Gesicht. Dann durchschritt er die Furt. Es war erstaunlich leicht. Als er angekommen war, hörte er auf der Seite, die er eben verlassen hatte, erneut die streitenden Stimmen der Spanier…

***

»Soll ich klopfen?« Der Mann, der Saramango begleitete, hob die Faust, ließ sie aber über der verwitterten Tür schweben. Seine Angst war offensichtlich.

Der zweite Begleiter Saramangos schob den Zaudernden zur Seite. Es war ein groß gewachsener Indianer mit schwellenden Muskeln, die jedem Anabolika schluckenden Profi-Body-Builder Ehrfurcht abverlangt hätte. Auf seiner linken Schulter war ein stilisierter Adler eintätowiert. Der Mann pochte zweimal und drückte dann auf die Klinke.

Knarrend schwang die Tür zur Seite. Der schlanke, weiß gekleidete Mann, den sie Saramango nannten, trat ein.

Er brauchte eine Weile bis sich seine Augen an das Halbdunkel in Inneren des Raumes gewöhnt hatten.

Ein Kichern zeigte ihm die Richtung, in die er den Kopf wenden musste.

Auf einem Schemel saß eine Frau -vielmehr ein Wesen, denn in dem Gesicht hatte das Alter nichts gelassen, was auf die Geschlechtszugehörigkeit gedeutet hätte. Zerfurcht und eingefallen erinnerte dieses Gesicht an einen Puppenkopf, der durch Hitze aus der Form geraten ist. Das Gesicht hatte zwei unterschiedliche Hälften. Die eine wies einen schmalen, hängenden Mund auf, auch das Augenlid hing schwer über einem trüben, blinden Auge. Die andere Seite zeigte dieselben schmalen Lippen, aber mit einem energischen Zug in den Mundwinkel und ein dunkles, stechendes Auge. Eine blonde Lockenperücke saß auf dem Kopf und gab dem Schädel genau jene Prise Lächerlichkeit, die ihn vollends abstoßend machte. Erst die leise, heisere Stimme zeigte, dass dieses Wesen tatsächlich eine Frau war.

»Welche Ehre, der große Saramango in meinen bescheidenen Gemächern«, krächzte sie.

»Halt's Maul!«, fuhr Saramango sie grob an. »Ich habe keine Lust auf deine Sticheleien. Es gibt Arbeit.«

Ein leises Lachen schüttelte die Kunststoff-Perücke.

»Was würdest du zu Maria kommen, die viele Dinge weiß, wenn sie nicht auch wüsste, dass du wegen Arbeit kommst?«

»Du stiehlst mir die Zeit, Weib, mit deinem Gewäsch. Was siehst du?«

»Dinge, die dich nicht erfreuen werden, großer Saramango.«

Saramango stützte sich auf dem wackelnden Tisch, hinter dem die Alte saß und bohrte seine Blicke in ihr Auge. Sie hielt seinem Blick stand, im Gegenteil war er es, der die Augen schließlich senkte.

»Was hält mich ab, dir die Kehle durchzuschneiden, du widerliche Vettel«, knirschte der Mann.

»Falls du es wissen solltest, sage es mir, ich weiß es nämlich nicht.«

Auf Saramangos Stirn bildeten sich pulsierende Zornesadern, wie Schlangen, die sich auf einem Stein sonnen.

»Sag es mir«, keuchte er, jeden einzelnen Buchstaben mühsam durch die zusammengebissenen Zähne quetschend.

»Eine Frau kommt. Sie ist gefährlich. Und ein Mann ist in den Wald gekommen.«

Saramango fuhr bei diesem Satz hoch und schlug sich vor Wut die Faust in die Handfläche. »Wer ist es? Sag schon, du Stück Dreck! Sag, wer ist es?«

»Ich weiß es nicht. Aber er ist mächtig.«

»Mächtig?« Saramango fuhr bei diesem Wort auf die Frau zu.

Diese blieb völlig ruhig. »Er hat gewaltige Macht. Aber er ist geschwächt und verwirrt. Der Wald bringt ihn sicherlich um.«

»Und die Frau?«

»Sie kommt, um den Mann zu suchen.«

»Kennt sie die Zusammenhänge?«

»Nein, noch nicht. Sie ahnt vieles. Ihre Verbindung zu dem Mann ist stark. Sie liebt ihn. Aber sie weiß nichts. Trotzdem: Eine Frau, die du fürchten solltest, großer Saramango.«

Saramango schritt für eine Weile mit verschränkten Armen durch den Raum. Dann wandte er sich wieder der Frau zu.

»Du musst verhindern, dass diese Frau bis hierhin kommt«, sagte er. »Kannst du das?«

»Sie ist in meinem Bereich.«

»Dann töte sie!«

»Um ein Leben zu nehmen, muss man ein Leben geben, Saramango.«

Saramango wandte sich zur Tür. »Meine Männer werden dir sofort einen Hahn besorgen.«

Die Frau schüttelte nur den Kopf.

»Was willst du dann, Miststück? Zwei Hähne? Ein Schwein?«

Statt einer Antwort kicherte die Frau nur und ihr sehendes Auge glitzerte gierig. Saramango fuhr sich über das Gesicht. Schließlich schob er den Kopf durch die Tür und flüsterte mit dem tätowierten Hünen.

Dann senkte sich Schweigen über beiden Personen. Saramango hatte sich einen zweiten Schemel genommen und saß nun mit einer Art von routinierter Unverschämtheit, den Rücken an der Wand, die Füße auf den Tisch gelegt und beherrschte den Raum.

Die Frau schien seine provozierende Haltung nicht zu bemerken. Sie war in eine Starre gefallen, saß gebeugt, die Unterarme auf den Platz gelegt, den Saramangos schmutzige Stiefel auf dem Tisch noch freiließen und rührte sich nicht. Nur ihr schnarchender Atem zeigte, dass sie noch lebte.

Nach einiger Zeit klopfte es an der Tür. Saramango sprang auf und nahm ein Bündel in Empfang. Er legte es auf den Tisch und schob die schmutzige Decke zur Seite.

»Ist es so genehm?«

Die Alte stand auf und betastete den mageren Leib des Säuglings.

»Was ist mit der Mutter?«

»Eine Nutte. Sie ist froh, dass sie das Balg los ist.«

»Gut, ich brauche Wasser. Und hol mir die Schale!«

Ohne Zögern gehorchte Saramango.

Als das Blut in die Schale tropfte und rosafarbene Schleier bildete, kam aus dem Mund der Alten ein leiser, schriller Gesang…

***

Der Pilot stutzte und brach dann in eine Folge heiserer Flüche aus.

»Was ist?« Nicole Duval beugte sich über die Lehne des Vordersitzes. Obwohl der Wind durch die Ritzen pfiff, stank das Innere des Flugzeugs nach Benzin, und diese betäubenden Dämpfe, ebenso wie die Anstrengung der Reise, hatte Nicole einschlafen lassen.

Anstatt einer Antwort deutete Robert Tendyke stumm nach vorne. Nicole schaute auf die Uhr. Sie waren ungefähr vier Stunden in der Luft. Dann registrierte sie, was die beiden anderen auch erkannt hatten. Sie spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten.

Hinter der blitzenden Scheibe des Propellers verschwand der Horizont in einem trüben grauen Dunst. Einige Sonnenstrahlen ragten wie Stacheln aus der Gewitterfront und rissen goldgrün leuchtende Oasen aus dem Teppich des Regenwaldes. Dann verschwanden auch sie, und der Dunst verschluckte den Himmel und die Erde und saugte sie in ein farbloses Nichts.

»Können wir nicht umkehren?«

Auf diese Frage Tendykes schüttelte der Pilot nur den Kopf. Der Grund war klar - der Rückweg war länger als der Rest des Fluges und der Treibstoff im Tank würde nicht reichen.

Das Licht schwand immer mehr. In dem engen Cockpit schimmerten die Instrumenten bläulich, sonst konnte man kaum die Hand vor Augen erkennen.

Die träge Maschine begann zu tänzeln. Abwinde packten sie wie eine unsichtbare Faust und drückten sie in Richtung Boden. Der Motor heulte auf, Instrumentenzeiger rannten hektische Runden über ihre Zahlenkreise, dann fing sich die Maschine, pendelte ein und gewann mühsam wieder an Höhe. Das Knacken der Verstrebungen und das Schwappen des Benzins übertönten fast die Flüche des Piloten.

In der milchigen Düsternis flackerte ein grelles Licht auf. Die Elektrizität war in der Luft spürbar. Als sich Tendyke vorbeugte, sah er an der Flügelspitze grünliche Elmsfeuer tänzeln. Dann krachte der Donner, überall brach er los, oben, unten, an den Seiten. Die Luft vibrierte, sodass das Krachen auch in den Köpfen zu kollern schien.

Die Flüche des Piloten wandelten sich schlagartig in fromme Gebete. Er umklammerte das Steuerhorn und mühte sich, die Turbulenzen auszugleichen. Aber er selbst wurde zum Spielball, wurde mehr von dem Steuer vor-und zurückgerissen, als dass er die Maschine stabilisierte. Kurze heftige Böen trafen die Maschine. Aus der Finsternis prasselten Regenschleier gegen die Scheibe, dann trommelten Hagelkörner. Nicole, die sich an eine Innenverstrebung klammerte, spürte, wie das Flugzeug unter den Einschlägen zitterte.

Es schien kein Oben und kein Unten mehr zu geben, alles war nur noch ein Chaos aus Dunkelheit und grellen Blitzen, aus dem Donnerdröhnen, dem Aufheulen des Motors, dem Platschen des Regens.

Die Maschine wurde umhergeschleudert, rollte, stampfte, taumelte. Es gab keine Pause, keine Unterbrechung in diesem zermürbendem Toben. Keiner der Insassen hatte mehr eine Vorstellung, wie lange sie dem Unwetter schon getrotzt hatten.

Es mochte nur Minuten gewesen sein, aber es schien sich um Ewigkeiten zu handeln. Jede Sekunde war inzwischen nichts als der hinausgezögerte Absturz, der Moment vor dem Moment, in dem eine Turbulenz sie in die Baumkronen schmetterte.

Nicole schloss die Augen. Aber selbst durch die geschlossenen Lider nahm sie das Aufleuchten wahr. Die Blitze folgten einander schneller als Herzschläge und drangen mit ihrer gleißenden Helligkeit auch durch die schützende Lidhaut.

Plötzlich wurde der Französin bewusst, dass sie beobachtet wurde. Und auf diese Erkenntnis, gerade so, als wäre damit eine Schleuse geöffnet worden, folgte der Anblick eines Gesichtes, einer hässlichen Hexenfratze, aus der sie ein trübes Auge unverwandt anstarrte. Die Boshaftigkeit dieses Blickes ließ Nicole schaudern.

Ein erneuter Stoß warf sie aus ihrer Vision. Für Sekunden verlor sie die Orientierung, hörte nur das Geschrei des Piloten, die Stimme Tendykes, dumpfe Schläge gegen den Rumpf. Erkannte, dass die Maschine die Baumkronen gestreift hatte. Klammerte sich an eine Verstrebung und wartete auf das Ende.

Für Sekunden öffnete sich der Regenschleier, machte den Blick frei auf den Wald, der greifbar nah unter ihnen entlangraste. Ein brauner Strich unterbrach den grünen Teppich.

Der Pilot schrie auf und riss das Flugzeug in eine Kurve.

Unverständliche Litaneien sprudelten von seinen Lippen. Er betete um einige Sekunden, nur noch einige Strich West, dann hatte er die Maschine auf Kurs, nur noch eine Sekunde, dann hatte er die Entfernung abgeschätzt, nur noch…

Der nächste Regenschleier hüllte die Maschine ein, als wäre sie in einen See abgetaucht. Laut zählte der Pilot die Sekunden, dann drückte er seine Maschine nach unten, hinein in die Regenflut, die Finsternis, den Nebel.

Etwas schlug gegen das Fahrwerk, die Maschine ruckte. Nicole konnte sich nur mit Mühe auf ihrem Sitz halten. Aus dem Seitenfenster sah sie vorbeiwischende Äste und dachte, dass ist es jetzt also, das ist der Absturz.

Dann fing der Pilot die Maschine ab und setzte sie auf die Piste auf. Der Boden war von Regen durchnässt.

Fast hätte sich das Flugzeug überschlagen, steckte die Nase nach unten und warf das Heck hoch, aber der Pilot bremste und ließ noch einmal den Motor aufheulen, und das Heckrad krachte abwärts und pflügte brav durch den aufspritzenden Schlamm. Der Pilot ließ die Maschine ausrollen, dann manövrierte er sie zu einer windschiefen Wellblechhütte, deren Umrisse im dichten Regen kaum erkennbar waren.

Nachdem er die Zündung ausgestellt hatte, drehte er sich zu Nicole um.

»Sagen Sie nie, ich hätte Sie nicht vorher gewarnt!«, brummte er.

***

»Sie sind da. Sie haben sich zwei Zimmer im Hotel gemietet.«

Saramango nahm die Information äußerlich gelassen zur Kenntnis.

»Das Hotel, was?«, knurrte er. »Die Kakerlaken werden sie bald vertreiben. Trotzdem - ich werde unsere Freundin mal besuchen müssen!«

Saramango ließ sich von seinen Leute zu der Hexe begleiten. Aber weder die Anwesenheit seiner Schläger, noch der Wutanfall, den er gegenüber der Alten hatte, konnten sie sonderlich beeindrucken. Sie kicherte nur und zuckte die Achseln.

»Dann bring mich eben um, großer Saramango«, sagte sie. »Und verliere das einzige Auge, das in den anderen Wald blicken kann.« Dabei tippte sie mit ihrem krummen Finger auf die Wange, unter das milchig-trübe, halb vom herunterhängenden Lid verborgene Auge.

»Du hast versagt«, schrie Saramango sie an. Dass man sein Gebrüll durch die Bretterwände auch draußen hören konnte, war ihm völlig egal.

»Ich habe es versucht, mehr konnte ich nicht tun«, antwortete die Alte. Ihre Unerschütterlichkeit stemmte sich der Wut Saramangos entgegen, machte ihn hilflos und noch wütender. »Wie viele Hütten sind bei dem Gewitter in den Fluss gespült worden, wie viele Arbeiter sind der Grube ersoffen? War es mein Fehler, dass dieser Pilot die Landepiste durch Zufall entdeckt hat? Warum hast du nicht irgendwo im Wald Fackeln anzünden lassen, um sie zu täuschen?« Die Alte flüsterte nur, aber ihre Macht war selbst für den vor Wut kochenden Saramango spürbar.

»Was ist mit dem Mann?«, fragte er, nachdem er eine Weile still gegen die Decke gestarrt hatte. »Ist er schon tot?«

»Nein, er lebt. Und er gewinnt an Stärke.«

»Dann tu etwas!«

»Ich werde selbst dorthin gehen müssen«, entschied die Alte. »Aber für den Weg brauche ich ein Opfer. Und glaube nicht, in diesem Fall wäre es mit einem halb verhungerten Bankert einer Nutte getan…«

Saramango kaute auf seiner Unterlippe. Dann wandte er sich zur Tür.

»Ich komme am Abend wieder«, sagte er, bevor er die Tür zuschlug, dass die gesamte Hütte ächzte.

***

Dieser Ort hatte keinen Namen. Nachdem sie sich von dem Flug erholt hatten, wagten sich Nicole Duval und Robert Tendyke zu einer Erkundung hinaus.

Der Himmel war wieder strahlend blau. Wären nicht die verschlammten Wege und die Rinnen gewesen, in denen sich die Sturzflut ihren Weg gebahnt hatte, dann hätte man das Gewitter für einen schlechten Traum halten können.

Die Ansiedlung zog sich an einem der zahllosen Urwaldflüsse hin. Obwohl er auf keiner Karte auftauchte, die Nicole oder Tendyke gesehen hatten, war er so breit, dass das Gegenufer nur als dunkler Streifen im Dunst erschien.

Auf dieser Seite führte eine steile Böschung zum Fluss. Häuser standen auf Pfählen im Wasser. Einige hatten mehrere Stockwerke, sodass man direkt vom Ufer über eine Bretterbrücke in die oberste Etage gelangen konnte. Als Tendyke nach dem Besitzer des größten dieser Häuser fragte, eines Gebäudes, das mit seinen Wänden aus Holzstämmen an ein Fort erinnerte, bekam er nur einen Namen zur Antwort: Saramango.

Nicole und Tendyke schauten sich an.

»Wir werden dem Herrn unsere Aufwartung machen müssen«, sagte Tendyke. »Er ist der Chef hier.« Und wohl nicht nur hier, fügte er für sich hinzu, denn er hatte die Satellitenantennen entdeckt, die auf der Wasserseite des Gebäudes angebracht waren.

Der Rest der Siedlung bestand aus baufälligen Hütten und Baracken, die teils aussahen, als wären sie nur entstanden, um den Plastikmüll der westlichen Zivilisation zu entsorgen.

Aus einer Baracke dröhnte Musik. Die Frauen - es waren grell geschminkte Indianerinnen -, die halb betrunken neben dem Eingang lehnten und jedem der vorbeigehenden Männer wortreich ihre Vorzüge schilderten, machten deutlich, welche Art von Vergnügen man hier neben dem Alkohol noch bekommen konnte.

Laute Stimmen klangen aus dem Schankraum. Durch ein Fenster war der Schatten einer Frau erkennbar, die sich auf einem Tisch zu den Klängen eines Schlagers drehte. Die Männer, die aus der Baracke schwankten oder sie betraten, waren bewaffnet. Sie starrten Tendyke und Nicole finster an, als wäre alleine schon das Erscheinen von Fremden ein Anlass zur Wut.

Alles in dieser Ansiedlung dünstete eine Mischung aus Gewalt, Gier und Traurigkeit aus.

»Ich bin sicher, dass dieses Bumslokal auch Saramango gehört«, sagte Nicole.

»Alles gehört Saramango. Und darum sollten wir jetzt zu ihm gehen.«

Es hätte zu den Gepflogenheiten eines Dschungelpotentaten gehört, seine Macht zu demonstrieren, indem er Besucher warten ließ.

Saramango bildete eine Ausnahme. Er persönlich empfing Tendyke und Nicole und bat sie in sein Haus. Sie balancierten über eine schmale Brücke und wurden auf eine Veranda geführt.

»Ich vermute, Sie wollen sich nach dem Forscher Trichon erkundigen«, eröffnete Saramango ohne Umschweife das Gespräch.

»Wie kommen Sie darauf?« Nicole war ehrlich überrascht.

»Weil er der einzige Europäer ist, der in den letzten hundert Jahren hier war. Und da Sie auch aus Europa sind…«

»Sie sind bestens informiert.«

»Informiert zu sein ist mein Steckenpferd.«

Nicole Duval versuchte, sich ein Bild von Saramango zu machen, diesem Mann, der ihr gegenübersaß.

Es gelang ihr nicht.

Er war höflich, wirkte angenehm kultiviert. Und doch ging eine Kälte von ihm aus, die spürbar war. Es war der eisige Hauch eines Menschen, der weder Gefühl noch Mitleid kannte. Für Nicole wirkte er so fern und fremdartig wie dieser gigantische Wald, der sie wie eine Klammer umgab.

Aus dem Hintergrund trat eine Frau. Sie war Mitte Zwanzig, schlank und so hoch gewachsen, dass sie Saramango um einen Kopf überragen musste.

Sie lächelte den Besuchern zu, als Saramango sie mit den Worten »Die Herrin des Hauses - und meines Herzens«, vorstellte.

Ihre schwarzen Haare waren in den Nacken gekämmt und betonten das Gesicht. Es war ein schönes, weiches Gesicht mit einem runden Kinn, vollen Wangen, einem fein geschnittenen Mund und ausdrucksvollen dunklen Augen. Sie trug ein elegantes luftiges Kleid, das ihre perfekten Beine in ausreichendem Maße zur Geltung brachte. Nicole brauchte genau eine Zehntelsekunde, um sie in die Kategorie »totales Miststück«, einzuordnen.

Luiza, so war ihr Name, setzte sich schweigend zu ihnen. So wie Saramango eine geradezu arktische Kälte ausströmte, ging von dieser Frau eine geradezu betäubende Anziehungskraft aus. Es war wie ein Duft, der willenlos machte und jeden in eine Falle locken musste.

Trichon war laut Saramango mit drei Booten in Richtung Westen aufgebrochen. Mehr konnte er zu seinem Bedauern nicht sagen, Nicole und Tendyke kehrten ohne eine weitere Spur in ihre ungezieferverseuchte Herberge zurück.

»Der Kerl weiß mehr, als er zugibt«, sagte Robert Tendyke.

»Diese Ziege betreibt schwarze Magie«, sagte Nicole Duval.

***

»Ich sollte die beiden umlegen lassen«, sagte Saramango.

»Ich bin sicher, wir können sie noch brauchen«, sagte Luiza.

Sie legte die Beine auf Saramangos Schoß und schnurrte mit geschlossenen Augen wie eine Katze, als er den Saum ihres Kleides hochschob und ihre Schenkel streichelte.

»Wir haben heute noch einen Besuch vor, Schwesterchen«, sagte Saramango.

»Die Alte kann warten, ich nicht -Brüderchen.«

Es war spät in der Nacht, als Saramango mit seinen Begleitern zu der Alten kam. Seine Männer führten eine betrunkene Frau zwischen sich. Die Männer setzen sie auf einen Schemel. Sie kippte beinahe um und musste aufgefangen werden. Schließlich schoben sie den Schemel in die Ecke des Raumes und lehnten die Frau an die Wand.

Die Alte schlurfte mühsam zu ihr und betrachtete leise murmelnd das Opfer. Ihre Krallenfinger prüften die Haare, den Bauch, die Brüste, die Schenkel. Dann erst wandte sie sich an Saramango.

»Scheuch deine Leute raus!«

Bevor Saramango mit den Fingern schnippen konnte, hatten seine Leute den Raum verlassen.

Die Alte schlurfte zu Saramango. Obwohl der gerade mittelgroß war, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzuschauen. Das Auge unter ihrem erschlafften Lid leuchtete milchig.

»Ich mache mich auf die Reise. Sorge dafür, dass keiner diesen Raum betritt, bevor ich nicht zurückkehre. Die Tür bleibt geschlossen.«

***

Der Schrei eines Vogels schreckte Zamorra aus seinem Schlaf auf. Neben ihm lagen einige Früchte. Er stärkte sich und setzte seine Wanderung am Fluss entlang fort. Ein Wasserfall, der ihn zu einer halsbrecherischen Kletterpartie zwang, war die einzige Unterbrechung in der Monotonie des Weges. Zamorra versuchte, sich zu erinnern, wann das gewesen war. Aber es war ihm unmöglich. Es mochte vor Tagen gewesen sein oder vor Stunden, und je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass es auch erst vor wenigen Minuten gewesen sein konnte.

Es gab in dieser Welt eine andere Zeit, und er war noch nicht in der Lage, diese Zeit zu erkennen.

Ein fremder Farbtupfer im Grün des Ufers erregte seine Aufmerksamkeit. Das rötliche Braun nackter Erde schimmerte im Sonnenlicht. Es war eine Rodung. Jetzt konnte er sogar schon die Striche zweier Einbäume erkennen, die halb im Wasser, halb auf dem Land lagen.

Zamorra lauschte. Außer dem üblichen Klang des Dschungels konnte er keinen Ton vernehmen. Er bemerkte auch weder einen Menschen noch den Geruch von Rauch, der ansonsten jede menschliche Siedlung begleitet.

Das Dorf war ausgestorben. Ein Dutzend lang gezogener, an einer Seite offener Hütten rahmten einen Platz ein, der still im Sonnenlicht lag. In großen Holzmörsern lagen halb zerstampfte Körner, die Stampfer warteten daneben, als wären die Frauen vor nur einem Augenblick geflohen. Aber das große Feuer in der Platzmitte war erloschen und seine Asche schon lange erkaltet.

Zamorra untersuchte eine der Hütten. Auch hier sah alles nach einer plötzlichen Flucht aus. Töpfe lagen herum, an einem Webstuhl baumelten die Fäden im leichten Wind.

Als er zurück auf den Platz trat, hörte er seine Schritte auf dem staubigen Boden. Es war plötzlich still geworden. Kein Laut war zu hören. Die Stille war so absolut und so schwer wie die Hitze, die das Dorf einhüllte.

Ein helles Lachen ließ Zamorra herumwirbeln. Im nächsten Moment stellte er sich die Frage, warum er sich nicht wunderte. Der Anblick dieses Jaguars, der zugleich eine Frau war, erschien ihm keineswegs absonderlich. Zamorra wusste, dass so etwas nicht sein konnte. Zugleich akzeptierte er, dass es diese unmöglichen Dinge gab.

Der Jaguar trat aus dem Dschungel und trabte auf den Mann zu. Das seidige Fell schimmerte in der Sonne und erweckte den Eindruck von Weichheit und damit zugleich den heftigen Wunsch, es zu berühren, zu streicheln.

Wieder ertönte das glockenhelle Lachen, das an ein übermütiges Mädchen denken ließ. Spiralförmig umrundete der Jaguar den Mann, näherte sich ihm mit jedem Umlauf, während der gebannt auf die Kraft und Eleganz der Bewegungen schaute. Das Raubtier sprang, warf sich hoch in die Luft und landete auf zwei Beinen.

Jetzt war es eine Frau, gekleidet in ein knappes Fell, das ihre Reize mehr betonte, als sie zu verbergen. Die schräg stehenden hellgrünen Augen in dem schmalen Gesicht funkelten Zamorra an. Noch nie hatte er ein so leuchtendes Grün gesehen. Und er konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Begierde in sich verspürt zu haben, eine kochende Glut, die ihren Ausgang suchte.

Verzaubert und fasziniert blieb Zamorra reglos, als sich die Frau ihm näherte. Sie lächelte ihn an und entblößte dabei ihr weißes Gebiss mit den reizenden spitzen Reißzähnen. Zamorras Herz tobte vor Erregung, als sie sich an ihn schmiegte und die Arme um seinen Hals legte.

Misstraue deiner Gier, schrie eine Stimme in seinem Bewusstsein.

Er legte den Kopf schräg und spürte den Druck ihrer Lippen auf den seinen, ihre weiche Zunge, die sich behutsam suchend vorwärts tastete. Aber ein anderes Bild tauchte auf, schob sich wie eine unerwünschte Erinnerung in seine Ekstase - es war die Szene an der Furt, Männer, die von ihrer eigenen Gier getötet wurden…

Zamorra knickte in den Knien ein und entzog sich der Umarmung. Die Krallen der Frau zerfetzten seine Kleidung, ritzten seine Haut, ohne ihn erheblich zu verletzten. Die Zähne krachten zusammen, ohne das Fleisch eines Opfers gefunden zu haben. Die Frau stieß ein kehliges Fauchen aus und fuhr herum.

Zamorra warf sich zur Seite, wälzte sich durch den Staub, um Abstand zu gewinnen, sprang dann auf. Er hatte blitzschnell reagiert und doch nicht schnell genug.

Mit einem Sprung war die Frau bei ihm, warf sich auf ihn, umklammerte ihn und drückte ihr Gesicht gegen seinen Hals.

Zamorra spürte die spitzen Zähne an seiner Schlagader. Er warf sich nach hinten, rollte sich ab und schleuderte die Frau von sich. Noch im Abrollen registrierte er warmes Blut auf der Haut, hatte für eine Sekunde das Bild eines Blutstromes vor Augen, der aus der zerrissenen Schlagader gepumpt wird und erkannte dann, dass es nur eine oberflächliche Wunde sein konnte.

Die Frau landete hinter ihm im Staub, wirbelte herum und sprang in einer Staubwolke wieder auf. Zamorra kam nicht umhin, auch jetzt diese wilde, tödliche Schönheit zu bewundern. Fauchend griff sie erneut an.

Er wartete ihren Sprung ab und steppte zur Seite, als sie in der Luft war.

Wieder schien es, als reagierte er in Zeitlupe.

So rammte sie noch Zamorras Schulter, trieb ihn in eine kreiselnde Drehung, bis er vor Schwindel zu Boden stürzte. Die Frau hatte ihren Sprung wie eine Bodenturnerin mit einer Hechtrolle abgefangen.

Der Schwindel lähmte Zamorras Reaktionen. Er sah, wie sie lachend einen Überschlag vollführte und dann zu dem Sprung ansetzte, der ihn zerschmettern würde. Hilflos spürte er seine Langsamkeit und betrachtete das Schauspiel ihrer Vollkommenheit. Die Frau warf sich hoch, schwebte, ihr Schatten fiel auf sein Gesicht.

Zamorras rechte Hand ertastete einen Gegenstand, griff instinktiv zu und riss ihn vor sich.

Die Spitze des Kornstampfers bohrte sich in die Brust der Frau. Die Wucht ihres Angriffs trieb den Stock wie eine Lanze durch ihre Haut. Vor Schmerz kreischend zappelte sie an diesem Holzspieß, wurde über Zamorra hinweggetragen und stürzte leblos hinter ihm auf den Boden.

Keuchend blieb Zamorra liegen und vernahm das schlagartig wieder einsetzende Lärmen der Vögel und Insekten.

Jetzt mischte sich ein neuer Klang darunter - ein Hilfeschrei!

Als Zamorra der Stimme folgte, fand er einen geflochtenen Käfig, der in Kopfhöhe an einem Pfahl baumelte.

Der Dämonenjäger brauchte nicht nach dem Namen des Jungen zu fragen, der in dem viel zu kleinen Käfig kauerte und ihn mit einer Mischung aus Panik und Hoffnung anschaute.

»Du bist Leo!«, sagte der Dämonenjäger. »Wenn ich Recht habe, musst du das Taxi nach Hause bezahlen.«

Leo erinnerte sich nur daran, dass er plötzlich in diesem Wald gewesen war, endlos lange durch das Unterholz geirrt war und schließlich von einer uralten einäugigen Hexe in diesen Käfig gesperrt worden war. Der Junge wirkte so vernünftig und rational, dass Zamorra sicher war, dass ein gnädiger Schockzustand ihm die wirkliche Erkenntnis seiner Situation ersparte.

»Kannst du laufen?«, fragte der Professor.

Leo nickte und schaute neugierig auf den soliden Stampfstock, den Zamorra aus dem Dorf mitnahm. Der bemerkte den fragenden Blick.

»Mit diesem Gerät verprügeln die Indianerfrauen ihre lüsternen Ehemänner«, behauptete er. »Ein ungeheuer praktisches Gerät.«

Sie zogen weiter. Der einzige nennenswerte Vorfall war das Erschrecken Leos, als der Affe mit dem Kindergesicht auftauchte und sie mit Früchten bombardierte.

»Ein äußerst gastfreundliches Tier«, erklärte Zamorra grinsend. »Ich nenne ihn Butler Scarth. Aber du wirst wahrscheinlich nie herausfinden, warum er diesen Namen trägt.«

***

Schüsse, die in der Nähe fielen, rissen Nicole aus dem Schlaf. Sie sprang auf, tastete sich durch die erste Dämmerung und hämmerte gegen die Tür von Tendykes Zimmer.

»Nimm doch nicht alles persönlich«, motzte der und gähnte herzhaft. »Das waren Meldungen aus den polierten Ballermännern, mit denen hier alle herumlaufen. Vielleicht wollte nur einer seine Lebensfreude dokumentieren.«

»Oder eine Lebensfreude beenden.«

Sie schütteten die Kakerlaken aus den Waschschüsseln, fanden einen Kanister mit Wasser und wühlten in ihrem Gepäck nach den eisernen Rationen. Es fiel Nicole schwer, den aufgeweichten Kraftriegel in sich hineinzuwürgen, aber sie überwand sich.

Viel schlimmer war die Frage, was sie jetzt tun sollten.

Trotz Saramangos Zuvorkommenheit bestand kein Zweifel, dass sie sich auf feindlichem Territorium befanden und dass er ihnen Dinge verschwieg. Aber Nicole und Tendyke hatten erst einmal keine Möglichkeit, diesen Ort zu verlassen. Also konnten sie sich auch weiter umsehen. Vielleicht waren sie draußen, unter Menschen sogar sicherer, als wenn sie sich in diesem Hotel verkrochen.

So gingen sie einen Weg entlang, der nicht besonders breit war, aber oft benutzt zu werden schien, denn der Boden war von vielen Sohlen festgetreten. Der Weg führte schnurgerade, wie mit dem Lineal gezogen, durch den Dschungel. Die hohen Bäume auf beiden Seiten verstärkten den Eindruck, durch den Grund einer Schlucht zu gehen. Schließlich war der Anfang des Weges nur noch ein schmaler heller Strich in der Ferne.

Ein dumpfes Stampfen ließ sie aufhorchen. Es klang zunächst wie Trommeln, aber im Näherkommen erkannten sie den mechanischen Takt von Maschinen.

Nicole und Tendyke traten aus dem Wald auf eine weite Rodung.

Erdverschmierte Gestalten quollen aus einer riesigen Grube herauf und wankten in einer langen Reihe, gebückt unter schweren Säcken, zu einer Wellblechhalle. Von dort erklang das Stampfen, das jetzt in der Nähe die Luft erzittern ließ. Die Gestalten verschwanden in der Halle, auf der anderen Seite verließ die Reihe wieder das Gebäude und zog weiter, um dann erneut in der Grube zu verschwinden. Es wirkte wie eine Kette, ein mechanisches Bauteil in einer gigantischen Maschine.

Keiner beachtete die beiden Zuschauer, keiner hielt sie auf. So näherten sie sich dem Punkt, an dem die Gestalten aus dem Boden stiegen.

Die riesige Grube öffnete sich vor ihren Füßen. Im oberen Teil verlief am Rand spiralförmig ein schmaler Weg, auf dem sich die aufsteigenden und die absteigenden Arbeiter ameisenartig aneinander vorbeischoben. Weiter unten führten Leitern in die Tiefe. Sie standen auf schmalen Absätzen, auf denen man andere Leitern angelehnt fand, die noch tiefer hinabführten.

Wie weit diese Grube reichte, war nicht zu erkennen, weil das Sonnenlicht nicht reichte, um die Tiefe auszuleuchten. Die Erde selbst schien lebendig zu sein, überall war ein Wimmeln und Wuseln von Arbeitern, die Leiter hinauf- und hinabstiegen.

Jeder ächzte unter der Last eines Sackes. Krummbeinig und gebückt eilten sie an den Fremden vorbei. Die schwere Arbeit hatte die Männer knorrig wie alte Wurzeln werden lassen. Von Kopf bis Fuß von Schlamm bedeckt, leuchteten nur noch ihre Augen weiß aus hageren Gesichtern. Schweigend keuchte die Reihe an Nicole vorbei.

Sie drehte sich eben um, da traf sie ein Stoß und warf sie zu Boden. Sie spürte etwas in ihrer Hand, richtete sich wieder. Es war unmöglich zu erkennen, wer sie angestoßen hatte. Aber in ihrer Hand war plötzlich ein Fetzen Papier, auf dem ein stilisierter Adler aufgemalt war.

»Sieht aus wie eine Tätowierung«, vermutete Tendyke, als sie den Weg zurück zum Fluss gingen. »Der Stil ist mittelamerikanisch, so in Richtung Maya oder Olmeken, würde ich mal sagen.«

»Ist das eine Spur?«

»Vielleicht eher ein Ablenkungsmanöver.«

»Wonach graben diese Leute?«, fragte Nicole nach einer Weile.

»Die Frage habe ich mir auch schon gestellt.«

»Gold?«

»Das wäre nahe liegend, aber ich glaube es nicht. Ich habe mir die Halle näher angeschaut. Es gibt einen Abfluss, aus dem kommt purer Schlamm. Da sind keine Chemikalien im Spiel, mit denen die brasilianischen Digger ansonsten die Flüsse vergiften. Egal was es ist, Gold ist es nicht.«

»Vielleicht sollten wie Saramango fragen. Dem wird die Grube ja wohl gehören.«

***

Saramango wand sich lüstern unter den Lippen Luizas, als eine Stimme vom Flur erklang.

»Ich will nicht gestört werden«, brüllte Saramango, obwohl er wusste, dass der Hüne mit der Adlertätowierung ihn nur störte, wenn es mehr als dringend war. Ein Stoß gegen Luizas Schulter warf die Frau vom Bett. Sie nahm es mit einem Lachen hin.

»Du verpasst etwas, Brüderchen«, flüsterte sie.

»Ich weiß, zum Teufel, ich weiß.«

Und den muskulösen Hünen fuhr er an: »Gib mir einen guten Grund für deine Störung, sonst bist du Fischfutter.«

»Aus der Hütte der Hexe dringt derartiger Verwesungsgestank, dass die Nachbarn schon murren.«

»Haut ihnen aufs Maul«, knurrte Saramango, aber er folgte seinem Untergebenen dennoch zur Hütte der Alten. Der süßliche Gestank nach Verwesung, der über der Hütte schwebte, war wirklich unerträglich. Die Wachen, die Saramango vor der Tür platziert hatten, hielten schon Abstand und drückten sich feuchte Tücher vor den Mund.

Nach kurzem Zögern befahl Saramango, die Tür aufzubrechen. Der Hüne ließ sie mit einem Ellenbogenstoß splittern und duckte sich dann, weil eine Wolke von Aasfliegen durch die Öffnung summte.

Innen fanden sie die Leichen der Prostituierten und der Alten. Die Erste war nur noch eine ausgeweidete Hülle. Die andere hockte an ihrem üblichen Platz am Tisch, der Kopf lag auf der Platte, ihr Kleid war an der Brust blutdurchtränkt.

Saramango floh mit einem wilden Fluch. Er traf auf dem Weg Luiza, die ihm entgegenkam. Ihr Kleid wippte bei jedem Schritt, ein Duft von Parfüm umwehte die schwarzhaarige Schöne.

»Die Alte hat versagt - na und?«, tröstete sie Saramango. »Diese alte Vettel hat immer mehr versprochen als getan.«

»Sie war mein Auge in den anderen Wald.«

»Oh, wie hübsch du das sagst. Aber du solltest lieber auf dieser Seite der Welt deine Augen aufmachen. Dann siehst du nämlich die Fremden, und die werden uns schon zu dem Häuptling führen. Und wenn diese stinkende Kothaut hopps ist, dann kümmert uns der Wald nicht mehr, weil es den Wald nicht mehr gibt.«

»Aber das magische Gold, das wird es dann endlich geben«, sagte Saramango.

***

Der Junge machte Zamorra Sorgen.

Leo bemühte sich zwar um eine tapfere Haltung, aber er war sichtlich geschwächt und hatte immer häufiger Phasen, in denen er wie abwesend hinter dem Dämonenjäger hertrottete. Obwohl »Butler Scarth«, sie weiterhin eifrig und pünktlich zu den Mahlzeiten mit Früchten bombardierte, kam Leo nicht zu Kräften.

Der Weg bot keine besonderen Schwierigkeiten. Sie hielten sich direkt am Ufer. Hier gab es nur wenige Pflanzen, der Boden war weich, aber dennoch fest genug, um darüber zu laufen. Trotzdem kamen sie nur langsam vorwärts, weil der Junge immer wieder Erholungspausen brauchte. Professor Zamorra legte inzwischen von sich aus häufige Pausen ein, um Leo nicht das Gefühl zu geben, er wäre eine Behinderung. Aber inzwischen schaffte Leo nicht einmal mehr die übliche Strecke zwischen ihren Aufenthalten. Zuletzt musste Zamorra eine ganze Strecke zurücklaufen, bis er den Jungen fand, der sich unter einen Busch verkrochen hatte.

»Lassen Sie mich hier«, bat Leo kläglich. »Ich schaffe es nicht.«

»Was du schaffst oder was du nicht schaffst, bestimme immer noch ich«, bemühte sich Zamorra um eine energische Antwort.

»Sie reden den selben Schrott daher wie unser Sportlehrer«, murmelte Leo. Sein Kopf schwankte, und er hatte merklich Mühe, die Augen offen zu halten.

»Nun gut«, lenkte Zamorra ein, »dann packen wir die Sache eben von der anderen Seite an - ich kann dich hier nicht allein lassen. Also wirst du dich jetzt aufraffen oder du zwingst auch mich, hier zu warten, und damit ist unsere Chance dahin, hier jemals wieder raus zu kommen.«

»Das ist Erpressung«, kam es leise von Leo.

»Genau das ist es! Tragen kann ich dich nämlich nicht.«

Zamorra half dem Jungen auf die Beine, stützte ihn, bis Leo seinen Rhythmus gefunden hatte und langsam neben ihm herging.

Bald, das war Zamorra klar, würden auch die ausgefeiltesten Motivationskünste nichts mehr ausrichten können.

Der Fluss verbreiterte sich nun und wirkte fast wie ein stiller See. Zamorra sah die Spiegelung der Pyramide auf dem glatten Wasserspiegel, bevor er hinter dem Laubwerk der Ufervegetation das Bauwerk selbst erblicken konnte. Es war eine hohe, steile Pyramide, die aus Baumstämmen und gestampfter Erde errichtet worden war. Die Vorderseite wurde durch eine Treppe aus Rundhölzern geteilt. Auf der Plattform an der Spitze stand eine strohgedeckte Hütte, wie der Dämonenjäger sie schon in dem Dorf gesehen hatte.

Es war ein ebenso überraschendes wie großartiges Bild. Trotzdem überkam den Dämonenjäger ein Gefühl des Ekels, als er die leuchtenden roten Farbspuren entdeckte, die von der Plattform herab über die obersten Treppenstufen geflossen waren.

Es fiel ihm schwer, seinen Widerwillen zu unterdrücken und die Treppe zur Plattform hochzusteigen, aber er durfte die Gelegenheit für einen weiten Rundblick nicht einfach- verpassen. Also quälte er sich die steile Treppe hoch, die man wie eine Leiter nur mit Händen und Füßen erklimmen konnte.

Süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase, eine Wolke von Fliegen stieg auf und brauste um seinen Kopf. Die lästigen Insekten begannen, in seine Ohren und seine Nasenlöcher zu kriechen. Wütend wedelte er sie mit der Hand fort und musste sich hüten, dabei das Gleichgewicht zu verlieren und zu stürzen.

Neben sich hörte er Leo keuchen.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst unten bleiben«, knurrte Zamorra.

»Das ist Fruchtsaft«, sagte Leo den Vorwurf ignorierend.

Es war tatsächlich Fruchtsaft. Das, was Zamorra für Blut gehalten hatte, war der rote Saft irgendwelcher Früchte. Und die Schädelpyramide, die er von unten ausgemacht hatte, entpuppte sich als ein Stapel großer, zerteilter Früchte. Auf dieser Pyramide fanden Rituale statt, die denjenigen der Mayas oder Azteken ähnelten - mit dem wesentlichen Unterschied, das hier kein Blut floss.

Als Zamorra den strohgedeckten Tempel betrat, fröstelte er. Die Temperatur war hier wesentlich niedriger, obwohl nur eine dünne Flechtwand den Innenraum von der Dschungelhitze trennte. Auf einem Tisch lagen, als wären sie zum Verkauf ausgestellt, -heilige? - Gegenstände. Es waren goldene Masken, Messer aus Feuerstein, Perlenketten und Federkronen.

Als er sich vor den Tisch stellte, wusste Zamorra plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass er einen Gegenstand auszuwählen hatte.

Er zögerte, bremste seine Hand, die wie selbstständig nach einem Obsidiandolch mit Goldknauf greifen wollte. Dann schob er die Federn eines Kopfschmucks beiseite und entdeckte einen dort verborgenen angespitzten Holzstab. Vielleicht war es dessen Ähnlichkeit mit tibetischen oder auch antiken Donnerkeilen, die Zamorra zugreifen ließ. Vielleicht war es einfach Instinkt.

Oder es lag daran, dass von draußen ein Schrei erklang und Leo schrie: »Kommen Sie! So etwas habe ich noch nie gesehen. Das gibt’s doch gar nicht!«

***

Für Nicole Duval war es, als würde sich die Zeit plötzlich beschleunigen. Eben noch träge fließend wie der Urwaldstrom, rissen die Ereignisse sie plötzlich und unerwartet weiter.

Sie hatte den Zettel mit der Adlertätowierung für einen Hinweis gehalten. Bald schwand ihr Enthusiasmus allerdings, und sie fragte sich, ob man sie nicht wirklich in die Irre führen wollte, wie Robert es vermutet hatte.

Tendyke kümmerte sich um eine Möglichkeit, diesen namenlosen Ort zu verlassen und tiefer in den Urwald vorzustoßen. Unterdessen streifte Nicole durch die engen Gassen des Ortes und suchte nach irgendeiner Art von Spur.

Der Weg war mit Unrat bedeckt. Der Gestank von verfaulten Lebensmitteln und Fäkalien lag wie ein Dunst über den Hütten. Fette schwarze Fliegen spritzten bei jedem ihrer Schritte auf und sanken als dunkle Wolke hinter ihr wieder zu Boden.

Während sie Schritt vor Schritt setzte, fragte sie sich, ob sie sich in diesem Moment nicht selbst belog. Die Sorge um ihren Lebensgefährten brachte sie fast um den Verstand, und sie leugnete einfach die Tatsache, dass sie um die halbe Welt gereist war, nur um festzustellen, dass sie nicht wusste, wie alles weitergehen sollte.

Ihr Weg führte sie in eine Art Vergnügungsviertel. Hier waren die Hütten und Baracken größer. Handgemalte Schilder priesen die Vorzüge der Tänzerinnen, die in den Etablissements auftraten. Der fade Mief von billigem Bier und scharfem Schnaps drang aus den Eingängen. Lärmende Stimmen zeigten Nicole, dass auch um diese Zeit schon Betrieb in den Kaschemmen herrschte.

Es war eine Welt der Männer - genauer der betrunkenen, schwankenden, blöde stierenden Männer, die sich zur nächsten Schnapsquelle arbeiteten oder lallend im Schlamm lagen. Aus diesem Grund wurde Nicole auch sofort aufmerksam, als sie plötzlich eine Frauenstimme hörte. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber ohne Zweifel gab es einen Streit, denn jetzt antwortete ein Mann. Und die Drohung in seiner Stimme brauchte keine Worte. Nicole sah das Paar im Schatten eines Vordachs.

Sie hatte weder Absicht noch Anlass, sich in einen Streit von Fremden zu mischen. Trotzdem verlangsamte sie den Schritt und beobachtete unauffällig die Szene.

Zuerst konnte sie nur Schatten erkennen, dann sah sie eine junge Frau, die fortlaufen wollte und von dem Mann brutal zurückgehalten wurde. Und dann entdeckte sie die Adlertätowierung am Oberarm der Frau und wusste, was sie zu tun hatte.

Sie war mit einigen Schritten unter dem Vordach. Die junge Frau, eine Indianerin, wand sich unter dem schmerzhaften Griff des Mannes. Sie wimmerte, versuchte aber trotzdem, sich mit zu Krallen gekrümmten Fingern zu wehren.

»Lass sie los«, schrie Nicole.

Der Mann verstand kein Wort. Worte waren in dieser Situation auch unnötig. Ein arrogantes Grinsen ging über das pockennarbige Gesicht des Kerls, der Nicole Duval um mehr als Haupteslänge überragte. Er riss die Indianerin mit der einen Hand an sich, mit der anderen schlug er der Frau ins Gesicht, sodass sie halb betäubt zu Boden sank.

Nicole Duval beschloss, angesichts der Umstände die Sache mit der schnellen Variante zu erledigen. Sie schätzte in den wenigen Sekunden, die ihr bis zur Attacke blieben, den Angreifer ein. Der Mann hatte große Kräfte, er war brutal, überheblich und skrupellos, er war angetrunken und hielt Frauen für eine Art von sprechenden Haustieren. Es war die Sorte, mit der Nicole wenig Probleme hatte.

Sie wartete ab, bis er wieder mit der flachen Hand zuschlagen wollte, während die andere Hand nach ihr packte.

Geschickt wich sie dem pfeifenden Schlag aus, dessen Luftzug sie im Nacken spüren konnte. Dann blockte sie den anderen Arm ab und landete einen Tritt gegen das Knie das Mannes.

»Schönen Gruß an den Orthopäden«, quetschte Nicole zwischen den Zähnen heraus, als das Gelenk krachte. Der Mann knickte ein und fiel zu Boden. Er wollte schreien, aber ein Tritt in den Unterleib presste ihm alle Luft aus den Lungen und stellte ihn ruhig. Nicole blieb genug Zeit, die Frau vom Boden hochzureißen und mit ihr über die Gasse zu fliehen, bevor sie Aufsehen erregten.

Die Indianerin war immer noch leicht benommen. Sie roch nach einem billigen Parfüm, das sie ebenso wie ihr schrilles Make-up und ihr buntes Kleid als Flittchen charakterisierte. Aber mit jedem Schritt gewann die junge Frau wieder an Sicherheit.

Hinter ihnen erklang Lärm. Wütendes Grölen rollte wie eine schmutzige Flutwelle durch die Budengassen, es gab einige Schüsse, mit denen wohl weitere Hilfe gerufen werden sollte.

Nicole schaute sich um. Sie erkannte, dass sie in einer Falle steckten. Der Weg vor ihnen führte mit leichter Biegung weiter. Es gab keine Möglichkeit, sich in eine Nebengasse zu schlagen.

Jetzt kamen die ersten Männer hinter einer Baracke in Sicht.

Sie entdeckten ihre Opfer, schrien, deuteten auf die fliehenden Frauen und warfen sich voller Eifer vorwärts. Wesentlich gefährlicher schien es, dass auch an der linken Seite Stimmen ertönten. Einige der Verfolger hatten sich vom großen Haufen getrennt und rannten nun auf einem Parallelweg, um die beiden Frauen zu umgehen.

Nicole schaute sich um. Plötzlich wurde sie am Arm gepackt und zur Seite gezogen. Die Indianerin warf sich gegen eine Zauntür. Das dünne Holz zerbrach sofort unter dem Aufprall, die Einheimische taumelte in einen schmutzigen Hof und zerrte Nicole mit sich. Sie kamen ins Rutschen, glitten aus und stürzten in den Schlamm. Aus der angrenzenden Hütte kam ein Schrei, gefolgt von einem Schwall von Schimpfworten. Nicole rappelte sich auf, wischte sich stinkenden Schlamm aus dem Gesicht und wurde in diesem Moment weitergezogen. Halb blind machte sie einige Schritte, trat ins Leere und stürzte wieder…

***

Professor Zamorra wusste, dass es so etwas nicht geben konnte. Sämtliche Gesetze der Physik und der Botanik sprachen gegen einen solchen Anblick. Und doch erhob sich vor ihnen, auf einem leichten Hügel, dessen Kuppe knapp über den Wipfeln der Urwaldriesen lag, dieser Baum. Der gerade Stamm erhob sieh kerzengerade hoch und immer höher, bis einige starke Äste die grüne Kuppel des Blattwerks trugen. Dieser Baumwipfel war ein Wald für sich. Wie gigantisch er war und wie weit er hinaufreichte, konnte Zamorra nicht feststellen, denn der größte Teil verschwand in den Wolken.

Obwohl sie weit entfernt waren, mussten sie den Kopf in den Nacken legen, um den Wipfel zu sehen. Ein Schwarm weißer Vögel stürzte aus den Blättern, formierte sich und flog kreischend einige Runden um den Stamm. Manchmal waren die Vögel als leuchtende Punkte zu sehen, manchmal verschwanden sie fast vor dem dunstigen Himmel.

»Es gibt ein Unwetter«, sagte Leo. Er deutete nach Westen.

Tatsächlich stiegen von dort tiefschwarze Wolken auf, als würde sich Tinte in einem Wasserglas auflösen.

Zamorra winkte dem Jungen und zeigte auf den Baum. »Dort können wir uns unter einer der Wurzeln verkriechen, wenn es wirklich so ein Unwetter geben sollte.«

Tatsächlich war der Riesenbaum mit gewaltigen Wurzeln, die wie das Strebewerk einer Kathedrale aus dem Boden ragten und sich erst in einiger Höhe mit dem Stamm vereinigten, im Hügel verankert. Sie schritten weiter aus, denn die Wolken wirkten bedrohlich und begannen nun, den Wald in trübes Licht zu tauchen.

Zwei Dinge fielen dem Professor auf, als sie nun durch niedriges Gestrüpp auf den Hügel zugingen: Es gab so etwas wie einen Pfad, der auf den Hügel führte. Außerdem roch es plötzlich nach Abgasen und verbranntem Gummi. Leo schnüffelte hinter ihm derart laut, dass sich Zamorra sicher war, keiner Täuschung erlegen zu sein.

»Woher kommt das?«, fragte Leo.

»Der Wind kommt von Westen. Von dort, woher auch die Wolken kommen. Aber ich habe keinen blassen Schimmer, wer sich hier den Spaß macht, Gummireifen zu verbrennen.«

»Aber dort müssen wenigstens Menschen sein, die uns weiterhelfen können«, sagte Leo voller Hoffnung.

»Das wird sich zeigen«, lautete die knappe Antwort. Der Dämonenjäger konnte den Enthusiasmus des Jungen nicht teilen.

Sie betraten den Pfad, der quer über den Hügel führte und hinter einer der Baumwurzeln verschwand. Es war eigentlich nichts als eine schmale Spur, wo der Pflanzenwuchs etwas weniger dicht war.

Schon bei den ersten Schritten bemerkte Zamorra einen Unterschied. Der Boden schien weich zu sein und federte äußerst angenehm. Zudem gab es einen weiteren Effekt, den sie nicht erwartet hatten: Bei jedem Schritt legten sie eine wesentlich größere Strecke zurück, als es normal gewesen wäre. Die Energie des Weges trug sie in Windeseile den Hügel hinauf und um den Stamm des Baumriesen herum. Die Wurzeln wirkten jetzt wie Wolkenkratzer oder Felssporne. In den dämmerigen Nischen zwischen Wurzel und Stamm hatten sich Teiche gebildet, wucherten Moose, Flechten, Farne und andere Pflanzen, die Zamorra nicht kannte.

Als die Energie des Weges schwächer wurde, wussten sie, dass sie am Ziel angekommen waren. Sie umrundeten eine weitere Wurzel und betraten eine enge Schlucht. Es war angenehm kühl hier, eine Erholung nach der feuchten, heißen Luft des Dschungels. Am Ende der Schlucht, wo die rissige Borke des Baumes aus dem Boden ragte, flackerte ein kleines Feuer.

Ein uralter buckliger Indianer hockte hinter den Flammen und streckte manchmal die Hände vor, um sie zu wärmen. Er war nackt bis auf einen Federmantel. Neben sich hatte er einen Stock in den Boden gerammt, auf dessen Spitze ein geschnitzter Adler thronte.

Zamorra sah, dass der Mund des Alten geschlossen blieb. Dennoch hörte er die Stimme in seinem Kopf.

»Es ist gut, dass du gekommen bist, mein Sohn. Viel Zeit hast du nicht mehr…«

***

Nicole streckte die Arme aus, um den Aufprall abzufedern. Aber in dem Augenblick, in dem sie das tat, war ihr schon klar, dass es nichts nützen würde. Zu tief stürzte sie, zu schnell. Sie platschte in den Fluss, tauchte unter, strampelte und wurde noch unter der Oberfläche weitergezogen.

Als sie auftauchte, fand sie sich zwischen treibenden Essensabfällen unterhalb eines Pfahlbaus. Es gab hier keine Strömung, allerdings war das Wasser so tief, dass Nicole wieder versank und sich an dem Ekel erregend schlammigen Grund abstoßen musste, um prustend wieder an die Oberfläche zu gelangen. Neben sich sah sie das Gesicht der Indianerin, die vorwurfsvoll den Finger auf die Lippen legte und dann die Richtung anzeigte. Leise schwammen die beiden Frauen unter den Pfahlbauten durch und kamen zum Rand der Ansiedlung. Dort krochen sie das Steilufer hoch und versteckten sich im Gebüsch.

Keuchend schauten sie durch die Blätter auf den Ort ohne Namen. Zu dem wütenden Stimmengewirr gesellte sich inzwischen Hundegebell. Sie waren hier nicht mehr sicher.

Nicole schrie leise auf, als hinter ihnen ein Rascheln ertönte und eine Gestalt aus dem Schatten glitt. Es war ein junger Indianer, der mit seiner schwarzen Gesichtsbemalung bedrohlich aussah. Erst als die Frau dem Mann um den Hals fiel, war ihr klar, dass keine Gefahr bestand.

»Mein Mann«, sagte die Frau plötzlich zu Nicole. Sie sprach verständlich, wenn auch mit einem starken Akzent. »Er kommt, um mich in der Nacht zu holen.«

»Na, die Mühe kann er sich jetzt sparen«, sagte Nicole.

Sie musste irgendwie zu dem Treffpunkt kommen, an dem Tendyke sie erwarten wollte. Es handelte sich um die schmale Rollbahn, die von dem Flugfeld zum Ort führte.

Nicole versuchte, der Frau ihre Situation zu erklären.

Die nickte und unterhielt sich mit dem Mann in ihrer Sprache. Sie benutzten klangvolle Worte voll von weichen Übergängen und musikalischer Vokale. Nicole kam der Gedanke, dass sich diese Sprache hervorragend für Opernaufführungen eignen würde. Dann kam ihr das Hundegebell, dieses Mal viel näher, ins Ohr, und sie wusste, welches Stück auf der Bühne der Realität gegeben wurde.

Sie hasteten am Waldrand entlang. Schon von weitem erkannte Nicole den wartenden Robert Tendyke. Neben sich hatte er ein Gefährt, das aus der geschlossenen Anstalt für durchgeknallte Autobastler zu stammen schien.

Die Bodengruppe und der hinten liegende Motor machten deutlich, dass das Ausgangsprodukt bei VW do Brasil vom Band gerollt sein musste. Aber man hatte den Käfer völlig seiner Karosserie beraubt, sodass nur der Boden samt Motor und Fahrersitz geblieben war. Ein rostiges Wellblech schützte die Passagiere vor dem Fahrtwind. Auf der Vorderachse lag ein Ölfass, das als Tank diente.

»Sag nichts«, rief Tendyke schon von weitem. »Wa's anderes war nicht zu haben. Saramango will nicht, dass wir uns hier verziehen.«

»Schon wieder ein Punkt, an dem ich und Saramango verschiedener Meinung sind«, japste Nicole. »Wir nehmen übrigens diese beiden Anhalter mit.«

***

»Wo sind wir hier?«, fragte Zamorra.

Anstatt zu antworten, schüttelte der Alte nur den Kopf.

»Es gibt keine Zeit für Antworten«, erklang seine Stimme hinter Zamorras Stirn. »Später. Jetzt musst du gehen. Die tote Welt wächst. Und wenn du überleben willst, dann musst du die tote Welt besiegen.«

»Was ist die tote Welt?«

»Schau nur.« Der Alte erhob sich mühsam und deutete in die Richtung, aus der das Unwetter heranzog. »Dort ist es. Sie zerstören den Wald. Sie vernichten das Leben, um nach Schätzen zu graben. Jeden Tag kommen sie näher. Wenn sie das Herz des Waldes erreicht haben, ist alles verloren. Dann stirbt der Wald.«

Und alles, was sich in dem Wald befindet, ergänzte Zamorra im Stillen. Als hätte der Alte seine Gedanken gelesen, nickte er nun.

Zögernd wandte sich Zamorra ab und ging aus der Wurzelschlucht heraus. Leo schaute ihn fragend an.

»Du bleibst hier!«, befahl Zamorra.

Er stieg den Hügel hinunter, bemerkte die heiße Luft, die ihm den Schweiß aus den Poren trieb und ging dorthin, wo die Wolken aufstiegen. Er brauchte nicht lange zu gehen, als er das Krachen stürzender Bäume hörte und dann das wütende Aufheulen schwerer Maschinen.

Der Dämonenjäger drängte sich durch das Unterholz. Vor sich sah er einen dunklen Schimmer zwischen den Stämmen.

Er trat zwischen die letzten Stämme, und wieder wusste er, dass es so etwas nicht geben konnte. Vor ihm erstreckte sich eine flache Ebene aus grauer Asche. Eine Art Baufahrzeug tauchte aus der Ferne auf. Es zog eine aufwirbelnde Staubschleppe hinter sich her. Der graue Staub vermischte sich mit der schwarzen Abgasfahne, die aus mehreren senkrechten Rohren ausgeblasen wurde.

Unerwartet schnell kam das Fahrzeug näher. Jetzt erst erkannte Zamorra, welche Größe es hatte. Das Motorengeräusch, ein heiseres, wütendes Kreischen, als hätte der Antrieb in diesem Moment einen hysterischen Anfall, brachte die Luft zum Vibrieren.

Das Fahrzeug wirkte wie eine Art eisernes Insekt. Greifvorrichtungen schwankten wie tastende Fühler an der Vorderfront, ausfahrbare Stützen an den Seiten wirkten wie Stummelbeine. Aber der eigentliche Eindruck war der einer ungebändigten Gier, die sich hier eine Maschine gebaut hatte.

Das Fahrzeug nahm Kurs auf Zamorra, wendete dann und fuhr ein Stück rechts an den Waldrand. Heulend wurden die Stützen ausgefahren. Sie wühlten sich mit rotierenden Schneiden in den Boden. Dann schossen die Greifer vor und packten den nächststehenden Baum. Holz krachte und splitterte, der Baum schien aufzuschreien, als er aus der Erde gerissen wurde. Die Greifer drehten den großen Stamm, dann begann eine Art Metallgebiss, die Rinde abzunagen. Es ging mit größter Präzision und Geschwindigkeit. Aber bevor diese Arbeit überhaupt beendet war, zerfiel der Stamm zu einer Wolke von grauem Staub, der langsam auf den Boden rieselte. Dort, wo der Baum gestanden hatte, zerstäubten weitere Bäume und Büsche. Ein hässlicher grauer Fleck breitete sich aus und kroch ein Stück weiter auf den Hügel zu.

Ein zweites Fahrzeug tauchte am Horizont auf, während sich das erste wieder auf den Waldrand stürzte. Es war eine Art Bagger mit Eimerketten an jeder Seite. Es fuhr suchend über die Ebene, hielt an, dann senkten sich die Ketten und begannen sich wirbelnd zu drehen. Wieder schoss eine gewaltige Staubwolke empor. Der Bagger fraß sich selbst in den Grund hinein, bis er völlig verschwunden war.

Für einen kurzen Augenblick konnte der Dämonenjäger den Fahrer erkennen. Es war eine gekrümmte Gestalt mit dürren Gliedern, die nur gemacht schienen, um Hebel zu bedienen. Auf den schmalen Schultern saß ein großer Kopf mit hervorquellenden, glitzernden Augen und einem schmalen Mund. Die Haut des Fahrers war von einem madenartigen Weiß, als hätte er noch nie vorher das Tageslicht gesehen. Diese Wesen hatten nichts Menschliches an sich.

Hinter sich hörte er ein Rascheln.

Leo und der Alte traten zu ihm.

»Siehst du nun, was die tote Welt ist?«, fragte die Stimme des Alten in Zamorras Kopf.

***

Tendyke gab Vollgas. Der Wagen sprang über Wurzeln und Schlaglöcher, versuchte auszubrechen und wurde von dem Abenteurer zurück in die Spur gezwungen. Nicole Duval hockte neben ihm auf dem Bodenblech. Sie bekam jeden Schlag ungedämpft mit und klammerte sich an die Befestigung des Fahrersitzes, um nicht abgeworfen zu werden. Hinten versuchten die beiden Indianer mühsam, auf dem Wagen zu bleiben.

Sie erreichten das Flugfeld, rasten die Piste entlang. Robert Tendyke verlangsamte die Fahrt. Vor ihnen war nichts als die grüne Mauer aus Blattwerk.

Ein Klopfen auf seine Schulter veranlasste Tendyke, den Kopf nach hinten zu wenden. Der Indianer zeigte auf eine Stelle, wo Lianen als dichter Vorhang zwischen zwei weiter entfernt stehenden Stämmen wuchsen.

Tendyke nickte und lenkte das bizarre Vehikel auf diese Stelle zu.

Im vibrierenden Rückspiegel konnte er sehen, wie ein Geländewagen, ein »Hummer«, mit aufmontiertem Maschinengewehr, den Anfang des Flugfeldes erreichte. Durch das Dröhnen ihres Motors konnten sie die erste Salve hören, die irgendwo abseits Staubfontänen aus der Piste stanzte.

»Kopf runter!« Tendyke folgte seinem eigenen Ratschlag und machte sich hinter dem Lenkrad klein, als der Wagen durch das Gebüsch brach. Die Lianen peitschten über die Insassen hinweg, der Wagen schien abheben zu wollen und krachte dann auf einen Pfad, der kaum Platz für das schmale Fahrzeug bot.

Es war für Robert Tendyke kaum möglich, die Fahrspur zu sehen. Immer wieder wischten tief hängende Äste über den Wagen, trommelten gegen den Tank, schlugen gegen den Motor. Nicole schrie auf, als der Wagen ins Schlingern geriet und um ein Haar in eine Querdrift geriet.

Sonnenlicht stach ihnen in die Augen. Vor ihnen breitete sich eine Lichtung aus. Tendyke steuerte den gegenüberliegenden Waldrand an. Sie sprangen ab und wollten sich in Deckung stürzen, als Nicole stutzte.

In der Mitte der Lichtung lag etwas! Eine flache, helle Erhebung. Zögernd trat sie näher. Unverkennbarer Verwesungsgeruch stieg ihr in die Nase. Noch zwei Schritte, dann blieb sie entsetzt und angewidert stehen. Weiße, wimmelnde Maden bildeten die Umrisse eines Körpers nach. Ein Paar Schuhe, das aus dem ekelhaften Gewimmel herausragte, sagte ihr, wen sie vor sich hatte. Es waren knöchelhohe Leinenschuhe einer französischen Marke.

Trichon - es gab keine andere Erklärung.

Wie betäubt ging Nicole zu ihren Begleitern, die ungeduldig auf sie warteten.

Trichon war tot. Der einzige Ansatzpunkt auf ihrer Suche war verloren.

In diesem Moment spürte Nicole deutlich, dass Zamorra in der Nähe war. Er war nur eine Handbreit entfernt und doch unendlich weit. Der Gedanke brachte Nicole Duval an den Rand der Verzweiflung.

In düsteren Gedanken gefangen, ließ sie sich von Tendyke, der die Zusammenhänge ahnte, in die Deckung des dichten Buschwerks schieben.

Schüsse knatterten. Die Geschosse jagten böse surrend über ihren Köpfen in die Zweige und schickten einen Hagel von Holzsplittern und Blättern über die Köpfe der Fliehenden. Der Hummer Saramangos schob sich auf die Lichtung. Das breite Fahrzeug hatte auf dem Pfad mehr Probleme gehabt als das VW-Käfer-Fahrgestell und war langsamer geworden.

Jetzt prasselte ein Feuerstoß in den Tank des Fluchtfahrzeugs. Das Benzin explodierte in einer goldenen Feuerblume, dann stieg eine schwarze Rauchsäule wie ein Signal über der Lichtung auf.

Nicole bemerkte, dass sich Tendyke und der Indianer stritten. Sie redeten aufeinander ein, ohne dass einer den anderen verstehen konnte.

Der Indianer zuckte schließlich mit den Schultern und ging zurück zur Lichtung. Robert und Nicole wurden von der Frau durch das Dickicht geführt. Sie rannten jetzt so schnell sie konnten, duckten sich unter den Ästen hindurch, sprangen über Wurzeln und niedriges Gebüsch. Der Weg durch die grünliche Dämmerung schien ewig zu dauern.

Endlich erreichten sie einen Wasserlauf. Es musste ein Nebenarm des Flusses sein, denn das Wasser hatte eine andere Färbung, und das gegenüberliegende Ufer war kaum mehr als zwei Steinwürfe entfernt.

Die Indianerin stieß einen langen Triller aus, der sich kaum von den vielen Vogelstimmen unterschied. Aber das Signal wurde verstanden. Verborgen in einer halb überschwemmten Bucht auf der anderen Seite hatte ein Einbaum gewartet. Jetzt kam das schlanke Boot wie ein Pfeil quer über den Fluss geschossen und drehte in die Strömung.

Nicole schaute sich noch einmal um. Sie hätte viel gegeben, um zu erfahren, was sich jetzt auf der Lichtung abspielte.

***

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht mitkommen«, sagte Zamorra ziemlich ruppig zu Leo.

»Ich habe mal wieder nicht gehorcht«, antwortete der Junge trocken.

»Ein Fehler, glaube es mir.«

»Hier geschehen ständig Fehler«, mischte sich der Alte ein. »Ohne Fehler gibt es keine Entwicklung. Nimm den Jungen mit dir.«

»Warum den Jungen? Warum nicht dich?«

»Weil ich zum Wald gehöre. Wenn ich nur einen Schritt in die tote Welt wage, verwandele ich mich ebenso in Staub wie die herrlichen, uralten Bäume, die jetzt vernichtet werden.«

»Was soll ich machen? Wie soll ich die tote Welt bekämpfen?«, fragte Professor Zamorra.

»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass du es weißt.«

»Dann weißt du mehr als ich.«

Zamorra wollte sich abwenden, um den ersten Schritt in die tote Welt zu setzen, als ihn der Alte mit einer Bewegung zurückhielt.

»Warte noch einen kurzen Moment. Die Dinge geraten in Bewegung, ich kann es deutlich spüren. Vielleicht kann ich erkennen, was notwendig ist…«

Damit hielt der alte Mann seine geschlossenen Augen zum Himmel und schien angestrengt zu lauschen.

***

»Die Dinge geraten in Bewegung.« Luiza saß neben Saramango auf der vorderen Sitzbank des schweren Geländewagens.

Hinter ihnen stand der MG-Schütze, der muskelbepackte Indio mit der Adlertätowierung, dessen Oberkörper aus der Dachluke ragte.

»Es wird Zeit, dass die Dinge sich bewegen«, brummte Saramango.

Luiza kicherte und tätschelte Saramango mit ironischer Anteilnahme den Arm. Dann wurde sie starr.

Aus dem Dschungel trat der Indianer und ging langsam auf den Wagen zu.

»Leg ihn um«, befahl Saramango dem Schützen. Aber bevor der den Finger krumm machen konnte, kam ein lautes »Nein!«, aus dem Mund Luizas.

»Was soll das?«, fauchte Saramango.

»So darf es nicht sein. Wir müssen die Regeln beachten.«

»Welche Regeln, zum Teufel? Drehst du jetzt durch?«

»Sprich nicht so mit mir, als würdest du deine alte Vettel anschnauzen, Saramango. Sie war nichts als eine blutgierige Stümperin, und ich - bin eine blutgierige Meisterin. Befehle deinem Lieblingstotschläger, diese Rothaut zu töten! Und zwar in einem Kampf Mann gegen Mann.«

Saramango brauchte keinen Befehl mehr zu geben. Luiza hatte leise gesprochen, dennoch war ihre Stimme durchdringend und der MG-Schütze hatte sie verstanden.

Ohne ein Wort zog er die Beine durch die Dachluke und sprang über die Motorhaube auf die Erde. Er trug einen Tarnanzug. Während er auf den Gegner zuschritt, riss er sich mit einer ungeduldigen Bewegung die Jacke vom Leib. Sein Oberkörper mit den furchterregenden Muskeln lag frei und musste einschüchternder wirken als eine Waffe.

Die beiden Männer trafen sich an dem einen unsichtbaren Punkt, den ihr Instinkt als Mitte des Kampffeldes erkannt hatte, und begannen, sich zu umkreisen. Die trockenen Erde spie unter ihren schleichenden Schritten kleine, braune Staubwolken empor.

Es war plötzlich still. Das Lärmen des Urwalds hatte aufgehört, nur noch das Knistern des brennenden Wagens war zu hören.

Saramangos Mann war wesentlich größer als sein Gegner. Aus einiger Entfernung wirkten sie wie ein Erwachsener und ein Kind. Es gab zwischen ihnen keine Gemeinsamkeit - wenn man von dem tätowierten Adler absah, den beide auf der Schulter trugen.

Der kleinere Kämpfer war körperlich unterlegen, aber geschickt und schnell. Er konnte die Absichten des Riesen aus kleinsten Andeutungen erkennen, sprang bei einem plötzlichen Angriff zur Seite und trat dem Gegner direkt unter die Kniescheibe.

Der Riese geriet ins Stolpern, ließ sich fallen, rollte ab und sprang wieder auf die Beine. Fast knickte er an der verletzten Seite wieder ein, aber mit einem wütenden Schrei richtete er sich dann doch auf.

Er versuchte einen Faustschlag, erwischte mit seiner Faust nur die Luft und musste den Konter unter die Achsel einstecken. Der Schlag in die Herzgegend ließ den Riesen wanken. Ein Krampf packte ihn. Starr, mit gesenktem Kopf stand er da. Ein Zittern lief über seinen muskulösen Körper.

Dann begann er sich zu verwandeln. Das lange Haar wuchs in die Breite, bis es als Federn den Kopf und den Nacken bedeckte. Das Gesicht verzog sich, verkrampfte sich unter Schmerzen und Qualen. Ein starker Schnabel wuchs, die Augen veränderten ihre Form und wanderten an die Seiten des Adlerkopfes, der nun auf den Schultern des Mannes saß.

Der muskulöse Riese mit dem Adlerkopf stieß einen schrillen Schrei aus.

Dann griff er an, und jetzt schien die Schwerkraft keine Gewalt mehr über ihn zu haben. Mit einem Satz überwand er die Distanz zum Gegner, sprang hoch und ließ sich wieder herabfallen.

Sein Schnabel hackte dem Gegner eine blutende Wunde in die Schulter.

Der junge Indianer verbiss sich einen Schmerzensschrei und versuchte, sich zu wehren. Aus der Wunde rann das Blut an seiner Seite herab und tropfte in den Staub.

Doch der Kampf war schon entschieden.

Der Verwundete taumelte, stürzte dann und blieb reglos liegen.

Der Vogelmann trat über den gefallenen Gegner und trieb ihm den Schnabel tief in den Nacken. Die Schnabelspitze traf nur die Erde, denn die Konturen des sterbenden Indianers lösten sich auf, wurden durchscheinend, bis er verschwunden war. Und als er verschwand, stürzte auch der Vogelmann zu Boden und blieb leblos liegen.

»War es das, was du wolltest?«, heulte Saramango vor Wut. »Ich habe meinen besten Mann verloren! Wir hätten den Bastard durchlöchern und die Gringos verfolgen sollen. Jetzt sind sie verschwunden.«

»Du verstehst nichts«, antwortete Luiza verachtungsvoll. »Du wirst nervös. Es ist alles so geschehen, wie es geschehen sollte. Ich kann die weiße Frau verfolgen. Sie lässt mich nicht in ihre Gedanken hinein, aber sie trägt eine Sorge in sich, und darum kann ich sie verfolgen. Sie wird uns zum Häuptling führen, ohne es überhaupt zu merken. Ist das nicht köstlich, geliebtes Brüderchen?«

***

Neun Männer trieben den Einbaum gegen die Strömung voran. Sie knieten in dem kippligen Boot, während Nicole, Robert Tendyke und die Indianerin in der Bootsmitte auf dem Boden hockten.

Bevor sie in den Einbaum sprangen, hatte die Indianerin sich das billige bunte Kleid und die Unterwäsche ausgezogen, sich das Make-up aus dem Gesicht gewischt und dann die Kleidung mit dem Ausdruck der Verachtung in den Fluss geworfen. Sie trug jetzt nur einen schmalen Lendenschurz, der an einer Hüftschnur befestigt war.

Nach einer Weile begannen die Männer zu singen, während sie in schnellem Takt die Paddel ins Wasser stießen. Jedes Mal lief ein Ruck durch das Boot, der Bug stieg auf und wurde von einer weißen Welle umspült. Trotzdem ging es jetzt nicht mehr so schnell wie am Anfang. Die Strömung war stärker geworden, das Wasser zischte ihnen entgegen, als würden sie über eine blank polierte Fläche fahren. Aus der Ferne erklang ein Rauschen, das mit jedem Paddelschlag lauter wurde.

Ein einzelner Felsen markierte den Beginn oder eher das Ende einer Stromschnelle. Die Männer steuerten den Einbaum geschickt in das Kehrwasser des Felsens, ließen sich von der Gegenströmung flussaufwärts saugen und manövrierten im letzten Moment an dem Hindernis vorbei. Der Fluss schäumte vor ihnen über eine Vielzahl von Stufen und Felsbarrieren, vorbei an Inseln, auf denen sich einzelne Bäume hielten. Das Rauschen und Tosen des Wassers überdeckte alle anderen Geräusche, ein feiner Nebel lag in der Luft und bedeckte alles mit schimmernder Feuchtigkeit.

Trotz der Gewalt der Strömung kämpfte sich der Einbaum geschickt weiter aufwärts. Manchmal zog sie eine Gegenströmung. Manchmal mussten die Männer hektisch die breiten Paddel ins Wasser rammen und aufpassen, dass die Strömung sie ihnen nicht aus der Hand riss. Das Boot stampfte unter der Gewichtsverlagerung, wurde von kurzen steilen Wellen getroffen, nahm Wasser über. Auf ein Kommando wühlten die Paddel noch einmal mit aller Macht den Fluss auf, dann stieß das Boot in ruhiges Wasser.

Dort wurde der Einbaum an Land gezogen, und die Indianerin nahm Nicole an der Hand.

Sie befanden sich auf einer der Inseln. Niedrige Büsche, die ständig von der Gischt gepeitscht wurden, umrahmten eine Felskuppe. Die Gischt umgab die Insel wie eine Nebelwand und ließ die Umgebung nur schemenhaft erkennen.

Sie liefen auf den Felsen zu. Bevor sie in seinem Schatten verschwanden, stockten alle. Durch das Rauschen und Toben der Wassermassen drang von Ferne, leise, aber doch deutlich, ein Schrei.

In einer geschützten Felsnische hockten einige Frauen um ein Krankenlager.

Sie begrüßten Nicoles Begleiterin stürmisch. Dann wandten sie sich wieder dem Kranken zu, einem alten Mann, der schwer atmend auf dem Rücken lag und mit durchdringenden Blicken in eine unbekannte Ferne schaute.

Jemand reichte Nicole eine Holztasse mit einem Kräutertrank. Während sie langsam die warme Flüssigkeit schlürfte und merkte, wie sich ihre Lebensgeister zu regen begannen, wurden einige Dinge zur Gewissheit, die sie schon vermutet hatte.

Saramango unternahm regelmäßige Streifzüge durch den Dschungel. Sie dienten ihm dazu, Sklaven für seine Grube zu fangen. Indianerfrauen, die seinen Leuten in die Hände fielen, überlebten die folgenden Vergewaltigungen selten, es sei denn, Saramango persönlich hielt sie für würdig, in einem seiner Bordelle zu arbeiten.

So kam auch Nicoles Begleiterin an den Ort ohne Namen.

»Was ist mit dem alten Mann«, fragte Nicole.

»Er ist unser Häuptling. Er ist sehr wichtig für uns.«

»Warum schafft ihr ihn nicht weiter fort? Weg von Saramango?«

»Das geht nicht. Er ist der Wächter. Er muss in der Nähe von Saramangos Grube bleiben. Sonst hat Saramango gewonnen. Und auch wenn der alte Häuptling stirbt, hat Saramango gewonnen. Aber hier sind wir sicher.«

Nicole stellte ihre Tasse in den feinen Kies ab, der das Ufer bedeckte. Der letzte Satz klang in ihr nach und vermittelte ihr ein herrliches Gefühl der Ruhe.

Doch plötzlich, als hätte eine unbekannte Macht einen Keil in ihr Bewusstsein geschlagen, war ihr bewusst, dass es hier keine Sicherheit gab. Und sie wusste auch, dass sie selbst die Spur gelegt hatte. Die Erkenntnis kam wie eine Lawine, ein Schwall von Unsicherheit und Lähmung.

In dem Moment, in dem Nicole klar wurde, was sie unwissentlich angerichtet hatte, schrie die Indianerin neben ihr angstvoll auf. In der trüben Gischt erschien ein dunkler, schwankender Schimmer. Ein schwarzes Etwas schwebte heran, umgeben von einem Kranz grünlich flackernder Lichter.

Die Wassertropfen verdampften bei der Berührung mit den Flammen und bildeten zischend eine umhüllende Wolke.

Die langen Haare Luizas wirbelten wie wütende Schlangen um ihren Kopf. Ein langes schwarzes Gewand umhüllte sie bis zu den nackten Füßen. Ihr schönes Gesicht hatte alle Weichheit verloren, es wirkte herb und streng, als würde es sich jeden Moment zur Fratze verzerren. Ihre Augen waren ohne Pupillen, von schimmerndem Weiß, als wären sie Einlegearbeiten aus Perlmutt.

Luiza strömte eine Macht aus, die unbezwingbar schien.

Das Amulett, dachte Nicole, ich muss das Amulett rufen.

Aber Merlins Stern ließ sich nicht rufen. Ihre Hände blieben leer.

Die Indianer scharten sich um den sterbenden Häuptling. Sie begannen, hektisch Zeichen in den Sand vor der Felsnische zu malen, drängten sich dann zusammen und summten eine langsame Melodie.

Ihr Halbkreis schien eine magische Wirkung zu haben, denn Luiza hielt inne. Sie schwebte immer noch über dem Boden, aber sie schwankte, als spüre sie Widerstand.

Robert Tendyke war der Einzige, der eine Waffe zur Verfügung hatte. Er feuerte den schweren Colt, den er bei ihrer Flucht am Gürtel getragen hatte, ab. Die Kugeln stoppten als weiß glühende Meteore, bevor sie Luiza berühren konnten, und fielen zischend in den feuchten Sand.

Die böse Macht Luizas war wieder stärker, wuchs zu einem kaltem Hauch, der nach jedem Herzen griff, es lähmte und ins Stolpern brachte.

Nicole fiel zur Seite und konnte nur hilflos zu der schwebenden Gestalt aufschauen.

Luizas Gesicht verzerrte sich. Sie hob die Arme zu einer Beschwörung. Die Luft begann vor Hitze zu tanzen, schob sich in Wellen auf den schützenden Halbkreis zu. Leise und heiser, aber alles durchdringend, begann Luiza ihre Anrufungen. Es klang mehr wie ein Röcheln, aber die Wirkung der Beschwörung war furchtbar.

Einer der Männer, mit denen Nicole gekommen war, fasste sich ins Gesicht. Blut strömte aus seiner Nase, dann aus seinen Augen und Ohren. Schließlich quoll blutiger Schweiß aus allen Poren.

Ich brauche das Amulett dachte Nicole Duval, ich brauche es, sonst ist alles verloren.

***

Durch das Lärmen der Fahrzeuge war der Schrei deutlich zu hören. Er klang wie der Ruf eines großen, raubgierigen Vogels.

Zamorra und Leo zuckten zusammen und schauten sich an. Sie konnten nicht feststellen, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war. Das machte es nur noch unheimlicher.

Der Alte öffnete die Augen und hob die Hand.

»So geschieht es denn«, sagte seine Stimme in Zamorras Kopf. »Beeile dich.«

Bevor Zamorra es verhindern konnte, griff der Alte nach dem Amulett, das der Dämonenjäger um den Hals trug. Die Kette löste sich sofort, und Merlins Stern glitt bereitwillig in die Hand des Alten.

»Das kannst du hier sowieso nicht brauchen«, sagte er und schleuderte das Amulett in die Luft.

Zamorra kam nicht dazu, den Flug zu verfolgen. In diesem Augenblick näherte sich ein Fahrzeug, bohrte seine Stützen in den Aschenboden und fuhr scheppernd die Greifer aus.

Was mache ich hier eigentlich, dachte der Dämonenjäger verwundert. Der Gedanke kam ihm, als er schon aus dem Wald heraus war und auf das Fahrzeug zurannte.

Der Boden war weich, bei jedem Schritt versank er bis zu den Knien in heißer Asche. Die Luft schmeckte rau und ätzte die Schleimhäute. Selbst auf der Zunge blieb ein Geschmack von Asche, der sich nicht vertreiben ließ.

Das Fahrzeug ragte vor ihm auf wie ein Haus. Ein senkrechtes Rohr, an dem auf beiden Seiten Sprossen angeschweißt waren, bot die einzige Möglichkeit, hinauf zur Fahrerkabine zu kommen. Zamorra sprang, verfehlte die unterste Sprosse, musste sich noch einmal von dem weichen Boden abdrücken und erwischte dieses Mal das Rundeisen mit den Fingern. Strampelnd brachte er die zweite Hand an die gegenüberliegende Sprosse, verharrte einen Augenblick lang keuchend und zog sich dann hoch.

Unter ihm tauchte der Junge auf. Leos Gesicht war von einer dicken, grauen Ascheschicht bedeckt, durch die sich Schweißbäche wie helle Risse zogen.

Zamorra krallte sich mit einer Hand an eine Sprosse und streckte den Arm aus. Leo sprang, der Professor erwischte ihn am Handgelenk und zog den Jungen hoch.

Dann kletterten sie nach oben.

Das gesamte Fahrzeug zitterte und vibrierte. Sie mussten sich an jede Sprosse klammern, als hätten sie einen Presslufthammer in der Faust. Aus Entlüftungsschlitzen fauchte kochende Luft, wirbelte Öl mit sich, das die Außenhaut mit einem schwarzen glitschigen Film bedeckte und das Halten der Sprossen fast unmöglich machte. Die Hitze, der unerträgliche Lärm, der Gestank, die Vibrationen, das ständige Rucken des gigantischen Fahrzeugs bildeten einen Albtraum, in dem Zamorra nur mit großer Mühe einen klaren Kopf behalten konnte.

Der Aufstieg zum Fahrerhaus schien ewig zu dauern. Endlich konnte er die Klinke herunterdrücken und sich in die Kabine wälzen. Der Fahrer beachtete ihn nicht. Mit spinnendünnen Fingern bediente er eine Batterie von Hebeln und starrte aus rot umrandeten Augen auf den Baum, der in diesem Moment zu Asche zerstob.

Erst als Zamorra ihn aus dem Sitz hob, gab er einige schwächliche, quiekende Geräusche von sich. Seine matten Abwehrversuche hinderten den Dämonenjäger nicht daran, die madenweiße Gestalt aus der offenen Tür zu stoßen.

»O Gott«, rief Leo, »es ist fast alles verschwunden.«

Tatsächlich - jetzt erst, wo sie einen erhöhten Standpunkt hatten, war erkennbar, wie weit sich die tote Welt schon in den Wald gefressen hatte. In dem matten, glanzlosen Licht, das durch die schwarze Wolkendecke kam, bot der Dschungel den Anblick einer kleinen grünen Insel in einem grauen Meer. Der Hügel mit dem Riesenbaum bildete den Mittelpunkt eines Kreises, der in jeder Sekunde kleiner wurde. Überall waren die hochschießenden schwarzen Abgasfahnen der Baufahrzeuge sichtbar. Sie wirkten wie Gitterstäbe eines Käfigs.

Zamorra schaute auf die Unzahl an Hebeln, die den Fahrersitz umgaben. Er schob versuchsweise einige nach vorne, ohne dass sich eine Wirkung gezeigt hätte.

»Zuerst die beiden mit den roten Köpfen«, sagte Leo plötzlich.

»Woher weißt du das?«

»Keine Ahnung.« Leo lief unter der grauen Ascheschicht rot an und stotterte. »Es kam mir nur so in den Sinn.«

»Na gut, wenn's einen Strafzettel gibt, zahlst du.«

Der Dämonenjäger drückte die Hebel nach oben. Ein Rucken ging durch das Fahrzeug, als die Stützen eingefahren wurden.

»Und jetzt?«

»Die beiden direkt vorne sind zum Lenken, die beiden waagerechten für Geschwindigkeit und Vorwärts-Rückwärts.«

Zamorra gab Gas und drückte das Fahrzeug in eine Kurve. Einen Moment schien es so, als würden sie kippen. Die haushohen Reifen mahlten durch den weichen Untergrund, das Gefährt neigte sich, sodass aus den Seitenfenstern nur noch graue Asche zu sehen war.

Dann griff irgendeine Stabilisierungsautomatik ein, presste Luft in die Federelemente und richtete das Fahrzeug auf. Der Motor kreischte ohrenbetäubend. Das Heulen eines Turboladers mischte sich in den Lärm. Die Beschleunigung war so brutal, dass sich Leo auf den Boden werfen musste und Zamorra aufschrie, weil sich die harte Kante des Fahrersitzes in seinen Rücken bohrte.

Sie rasten wie Tiefflieger über die graue Ebene, hinter sich eine Schleppe von Staub, die sich weit ausbreitete. Andere Fahrzeuge begegneten ihnen, sie sahen Bagger, die in abgrundtiefen Gruben wühlten oder weißhäutige Gestalten, die auf den Knien lagen und mit bloßen Händen in der Asche scharrten, die Gesichter von Gier verzerrt.

Die überall aufgewirbelte Asche nahm ihnen die Sicht. Sie fuhren wie durch grauen Dunst, in dem manchmal die starken Scheinwerfer anderer Fahrzeuge auftauchten. Dann schimmerten vor ihnen viele Lichter.

Zamorra verzögerte und ließ das Fahrzeug ausrollen. Mit zischender Bremsanlage kam es am Eingang einer Fabrik zum Stillstand.

Rostige Stahlkonstruktionen ragten bis in die schwarzen Wolken. Röhren schlängelten sich auf Stelzen zwischen großen Tanks, aus Maschinenhäusern wummerten Kolben und brachten die Luft zum Vibrieren. Schwungräder sirrten schmerzhaft schrill. Hallen drängten sich an Hochöfen, aus denen giftig gelbe Gase waberten, während ein Strom glühenden Metalls in jedem Moment aus ihrem Eingeweiden rann.

Überall zischten Dampfwolken und flackerten Gasflammen von Rohrendstücken.

Zwischen den Anlagen wimmelte es von madenweißen Gestalten. Sie schienen keine Individualität zu haben, schlurften stumpf, mit hängenden Schultern und pendelnden Armen von einer Tätigkeit zur nächsten, als würde sie ein fremder Wille antreiben.

Sie beachteten Zamorra und den Jungen nicht, die sich zwischen ihnen vorwärts drängten. Der Strom von Arbeitern, der ihm entgegenkam, wies Zamorra den Weg. Er stürmte eine scheppernde Eisentreppe hoch und drückte eine Doppeltür auf.

Stille umgab ihn. In einem weiten Saal hockten zahllose der bleichen Gestalten an kleinen Schreibtischen, über Zahlenkolonnen gebeugt, die sie mit Bleistiften in ihren dürren Fingern ergänzten. Die Köpfe fuhren hoch, als die Schritte Zamorras und Leos in der angespannten Stille erklangen. Tausend rötliche, entzündete Augen über verzerrten Mündern starrten auf die Eindringlinge.

Die Anwesenheit einer bösen Macht war hier körperlich zu spüren. Dennoch gab es keinen Widerstand, als Zamorra den Saal durchquerte. Erst als er sich der Tür an der gegenüberliegenden Seite näherte, erhob sich erstes leises, zahnloses Zischeln. Schließlich wurde quiekender Protest laut, einige Gestalten standen sogar auf und schlurften langsam auf den Dämonenjäger zu, als der die Hand auf die Klinke legte. Einige leichte Stöße warfen sie rückwärts zu Boden, wo sie liegen blieben und müde strampelten.

Zamorra öffnete die Tür. Es war, als hätte er eine Schleuse geöffnet, hinter der sich die schwarzen Wasser einer boshaften Macht stauten. Eine Macht, wie sie Zamorra bisher nicht begegnet war - kühl, trocken und geschickt umfing sie jeden Gedanken und formte ihn um. Jeder Aufruhr wurde mit einem besseren Argument beantwortet, jedes Aufbegehren mit dem unwiderlegbaren Hinweis, dass es alles so sein musste, wie es war.

Zamorra schaute auf die weiße Gestalt, die ihm gegenüber hinter einem Schreibtisch saß. Es war ein Körper von monströsen Ausmaßen, ähnlich dem eines See-Elefanten. Aus den Schultern ragten zwei dünne Arme. Ein Kopf fuhr hoch und richtete sich auf Zamorra. Der Dämonenjäger hatte eine ähnlich stumpfe Visage erwartet, wie er sie draußen tausendfach gesehen hatte. Aber er blickte nun in ein schmales, fein geschnittenes Gesicht, mit schmalen Lippen, einem energischen Kinn und zwei tiefen Falten über der Nasenwurzel. Das Ganze wirkte, als hätte man den Kopf von einer altrömischen Statue genommen und auf den Körper einer riesigen Made gesetzt.

Langsam näherte sich Zamorra der Kreatur. Er hörte schlurfende Schritte und registrierte, dass es seine eigenen waren, die jetzt so klangen wie die der Abertausenden von Arbeitern.

Das Wesen hinter dem Schreibtisch schaute ihm gelassen entgegen. Es verbreitete eine eisige Aura der Kontrolle um sich, der völligen Beherrschung und fehlerlosen, gefühllosen Berechnung, in der jedes andersartige Denken sofort den Erfrierungstod starb.

Zamorra spürte, wie die Kälte in ihn eindrang. Sie hatte sogar etwas Befreiendes. Was ging ihn dieser verdammte Wald an, was kümmerten ihn irgendwelche lärmenden Papageien oder stinkende Affen oder halb irre indianische Trottel? Das alles war so ungeheuer nebensächlich. Ebenso nebensächlich wie seine eigene Existenz. In diesem Moment fraßen sich die Maschinen in das Herz des Waldes und das war gut so, weil es keinen rationalen Argumente dagegen gab. Und selbst für sein eigenes Weiterleben wusste Zamorra kein hinreichendes Argument. Alles war gut, weil alles so berechnet worden war. Diese Welt war vollkommen.

Er spürte Leo, der sich an ihn drängte. Der Junge griff in Zamorras Tasche und holte einen Gegenstand heraus, den er Zamorra in die widerstrebende Hand drückte. Dieser Junge war einfach lästig. Er verstand es einfach nicht. Er weigerte sich aus reinem Starrsinn, die Sachzwänge anzuerkennen.

Der Gegenstand in Zamorras Hand war aus Holz. Es fühlte sich seltsam warm an - angenehm, aber fremdartig in dieser Welt aus Eisen. Die Empfindung in der Handfläche bewirkte eine winzige Erschütterung in seinen Gedanken. Die kristallklare Überzeugung geriet ins Wanken, splitterte, stürzte ein.

Ein Name war es, der den Ausschlag gab - Nicole…

Zamorra hatte ihn vergessen, jetzt wirkte er, als hätte jemand die Sperre an einer gespannten Feder gelöst.

Mit einem Satz war Zamorra auf dem Schreibtisch und schwang den Donnerkeil, denn natürlich war es nichts anderes, was Leo ihm in die Hand gedrückt hatte.

Zamorras Angriff spiegelte sich in den kalten gelassenen Augen des Wesens, die sich plötzlich weiteten, Angst und Schrecken zeigten, als die heilige Waffe in seinen Madenleib fuhr.

Ein Wirbel erfasste den Dämonenjäger, warf ihn vom Schreibtisch, riss ihn von den Beinen. Der Raum verschwamm, löste sich auf in einen sausenden Sturm, der ihm die Sinne raubte…

***

Plötzlich lag das Amulett in Nicoles Hand.

Luiza bemerkte die Veränderung, bevor Nicole überhaupt das Gewicht in ihrer Hand registriert hatte. Ein zorniges Fauchen kam aus dem Mund der schwebenden Gestalt. Sie wandte sich Nicole zu.

Bevor die Französin sich aufrichten konnte, packte sie eine unsichtbare Hand, warf sie in die Luft und wirbelte sie meterweit über den Strand. Nicole raffte sich auf und taumelte einige Schritte zurück. Sie musste aus dem unmittelbaren Einflussbereich Luizas heraus.

Jetzt konnte sie das Amulett heben und mit den Fingerspitzen die erhaben gearbeiteten Hieroglyphen auf dessen Oberfläche verschieben. Ein Lichtstrahl schoss aus dem Amulett und traf Luizas Aura. Blendendes Licht hüllte die schwebende Gestalt ein, verlosch dann und gab den Blick auf Luiza frei. Zwei kleine, pulsierende schwarze Punkte zeigten sich in dem Perlmutt ihrer Augen.

Der stechende Blick war für Nicole körperlich spürbar wie die Berührung einer Lanzenspitze.

»Vergiss es doch einfach, du Schlampe«, dröhnte die Stimme Luizas in ihren Ohren. Jede Zelle ihres Körpers warf das Echo dieser Stimme zurück.

Halb gelähmt, betäubt, schwankte Nicole. Das Amulett begann, ihr aus der Hand zu rutschen.

»Mach keine Umstände und krepier endlich«, kreischte die Stimme in Nicoles Kopf und wurde von sich überschlagenden Echos verfolgt.

Jetzt aufzugeben wäre ein köstlicher Gedanke. Sich einfach fallen zu lassen, ganz entspannt in den eigenen Untergang zu gleiten…

Aber alles, was Nicole tat oder nicht tat, hatte auch Auswirkungen auf ihren Gefährten.

Zamorra!

Der Name bildete einen festen Untergrund, eine Basis, einen Anker, wo alles ins Gleiten kam.

Nicole hob mit letzter Anstrengung das Amulett. Ihr Lippen formten einen Satz: »Vergiss du es doch, du-Miststück!«

Damit schossen Lichtstrahlen aus dem Amulett. Wieder hüllten sie die Aura ein, wieder schien der Angriff vergeblich.

Aber dann wankte Luiza. Der nächste Blitzstrahl traf die schwarze Gestalt, raubte ihr das Gleichgewicht. Durch die positive Energie des Amuletts zuckte sie wie unter Faustschlägen.

Sie wurde zu Boden geworfen. Mit verzerrter Fratze richtete sie sich noch einmal halb auf, streckte den Arm aus und kreischte eine Beschwörung.

Der nächste Blitzstrahl warf sie zurück, setzte sie in Flammen.

Sie sprang auf und drehte sich in der Luft wie ein Funken sprühender Kreisel, bis sie verging.

Robert Tendyke war als Erster bei Nicole und half ihr auf.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

»Alles in Ordnung«, keuchte Nicole noch erschöpft. »Hoffe ich…«

***

Zamorra erstickte!

Ein ungeheures Gewicht lag auf seinem Brustkorb und hinderte ihn am Atmen. Er riss die Augen auf und sah in das Kindergesicht von »Butler Scarth«. Der Affe hockte auf seiner Brust und bemühte sich, ihm eine Banane in den Mund zu drücken.

Zamorra nahm die Banane und kaute sie unter den kritischen Blicken des Affen, der sich nach dem letzten Bissen auf einen Baum verzog.

Das Geräusch des Dschungels, das Singen, Kreischen und Surren war wieder um Zamorra.

Und etwas Neues war da - in der Nähe hämmerten Trommeln.

Der Dämonenjäger schluckte noch einmal, dann richtete er sich auf.

»Was gibt es zu grinsen«, fragte er Leo.

Der Junge zuckte die Schultern und grinste weiter von einem Ohr zum anderen. »Och, eigentlich nichts.«

Zamorra wandte sich an den Alten, der neben Leo hockte. »Und jetzt, am Ende dieser verdammten Geschichte, will ich endlich eine Erklärung.«

»Nichts leichter als das«, antwortete der Alte. »Es ist gar nicht lange her, ein halbes Jahrtausend, und es begann mit Xapac, dem Adlerkrieger. Xapac hatte von Fremden gehört, und diese Nachricht verstärkte seinen Zweifel. Er hatte Huitzlipochtli immer treu gedient, aber dann erkannte er, dass es so nicht weitergehen konnte. Der Gott wollte immer mehr Opfer. Das war es - immer mehr: mehr Kriege, mehr Eroberungen, mehr Gefangene, mehr Tribute, mehr Blut, mehr herausgerissene Herzen. Xapac ahnte, was kommen würde.«

Der Alte hob die Hand. »Ein bärtiger Mann mit einer Handvoll fanatischer Anhänger warf das Aztekenreich in den Staub. Xapac erlebte es nicht mehr, denn er war auf der Suche. Nach langer Reise traf er Yurumo und seinen Stamm. Alle wussten, dass die Fremden nicht mit dem Sieg über die Azteken zufrieden sein würden. Sie wollten alles. Sie wollen immer alles. Darum mussten wir über eine Flucht nachdenken. Unsere Schamanen kannten die andere Welt, die Akasha-Welt, denn sie reisten seit Jahrtausenden zu ihr. In Trance stiegen sie auf den Wipfel des Schamanenbaumes und brauchten nur noch einen Schritt zu tun, um in die andere Welt zu gelangen. Nun begannen wir, unsere Welt dort aufzubauen. Jede Generation brachte aus der gefährdeten Welt etwas in diese Welt hier. Unsere Schamanen bauten, jeder von uns baute mit Gesängen, Träumen und Zeremonien. Um einen Übergang zu schaffen, pflanzten wir einen Hain mit den heiligen Schamanenbäumen, denn nicht jeder von uns hat die Begabung der Trance. Aber die vielen heiligen Bäume schufen mit ihrer Kraft eine Brücke, die es jedem erlaubt, in die Akasha-Welt zu gelangen.«

»Also auch denen, die nicht hierhin sollten«, sagte Zamorra.

»Nun«, fuhr der Alte fort. »Diese Welt hat eine Eigenschaft - sie steckt voller Fehler. Wir wollten das so. Perfektion tötet, indem sie erstickt. Nur wer Fehler macht, kann lernen.«

»Der Fehler mit der toten Welt hätte euch fast vernichtet. Und mich auch«, sagte Zamorra.

»Sicherlich, ein wirklich blöder Fehler.« Der alte grinste. »Aber dein Auftauchen war auch ein Fehler, ebenso wie das Auftauchen dieses Jungen. Alles läuft schief und alles fügt sich zum Besten.«

Die Umrisse des alten Indianers begannen mit einem Mal zu verschwimmen. Die Geräusche klangen gedämpfter, der Dschungel schien sich aufzulösen.

***

»Trichon war so etwas wie ein Freund.«

Die Stimme des alten Häuptlings - sein Name war Yurumo, hatte Nicole erfahren - war so leise, dass sie sich hinkniete und ihr Ohr vor seinen Mund schob.

»Aber Trichon war dumm und zugleich gierig - eben ein weißer Mann. Er stahl uns einen Setzling aus dem heiligen Hain der Schamanenbäume und brachte ihn nach Europa, um ihn irgendwo einzupflanzen. So gab es die Gefahr, dass Unberufene in die Akasha-Welt geraten können.« Yurumo hielt einen Augenblick inne, um Kraft zu schöpfen. »Und er ließ sich mit Saramango ein. Saramango hoffte, er würde durch Trichon zu uns finden, um uns zu vernichten. Als das nicht gelang, tötete er den Forscher.«

»Was wollte Saramango? Was sucht er in seiner Grube?«, fragte Nicole.

»Gold, was sonst? Aber ein besonderes Metall - das Gold von El Dorado. Bei allem Geschwätz darüber, was El Dorado eigentlich war, gibt es nur eine Wahrheit. Es war der Ort, an dem wir unsere weisen Männer und Frauen schulten. Ein Ort der Weisheit. Aber es gab auch unter uns Verräter. Sie bewirkten, dass unsere Weisheit in zwei Formen erscheinen konnte - als Lieder, Geschichten, Sagen - oder als Metall, mit dem man magische Werkzeuge von ungeheurer Macht erschaffen könnte. Saramango und die Verräter wühlen nach diesem Gold. Solange ich es bewachte, hat es sich noch nicht materialisiert, da hilft Saramango auch sein Pakt mit dem Bösen nichts. Nun kann ich es in die andere Welt mitnehmen und dort einpflanzen. Vielleicht kehren wir einmal wieder in diese Welt zurück, wenn sie bereit ist, uns zu empfangen.«

Bei den letzten Worten Yurumos veränderte er sich. Plötzlich schimmerte die geflochtene Matte, auf der er lag, durch ihn hindurch. Vor den Augen Nicoles löste er sich auf, ebenso wie die anderen Indianer, die die Szene umringt hatten.

Ein dezentes Hüsteln ließ Nicole mit einem freudigen Aufschrei hochfahren.

Sie ignorierte den unbekannten Jungen, der etwas verwirrt herumstand, und fiel Zamorra um den Hals.

Robert Tendyke räusperte sich und schaute zur Seite.

Nach einer ganzen Weile löste sich Nicole Duval von ihrem Geliebten.

Ihr feuerrot lackierter Fingernagel tippte energisch gegen Zamorras Brust.

»Mein Lieber«, rief sie, »für diese Verspätung bist du mir eine längere Erklärung schuldig.«
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